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HEFT 5 / FRANKFURT A. M., 28. JANUAR 1928 / 32. JAHRGANG

Vom Sinn der Moral
A/ om „Sinn der Moral“ lehrt die Ethik, doch ist 

dieser Begriff hei der nachstehenden Betrach­
tung absichtlich ausgeschaltet, weil die Ethik eine 
Theorie darstellt, welche die Handhingen des Men­
schen nach den Prädikaten „gut“ und „böse“ wer­
tend einordnet. Der moderne Mensch ist bestrebt, 
das Wesen des Seienden aus seinem Werdegang 
heraus zu verstehen, denn alles Bestehende ist nur 
Augenblicksbild einer Entwicklung. Die Ethik des 
Wissenschaftlers kann sich daher nur auf einer 
entwicklungsgeschiclitlicli und psychologisch be­
gründeten Moralforschung aufbauen. Eine der­
artige Moraluntersuchung ist bis jetzt noch nicht 
bekannt geworden, abgesehen von der vorzüg­
lichen Broschüre eines Münsterer Psychiaters1), 
welche unser Thema teilweise berührt.

Will man nach dem Sinn der Moral forschen, 
8o muß man die tierische und mensch­
liche Seele in ihrer Abhängigkeit von den 
Umwelteinflüssen entwicklungsgeschichtlich stu­
dieren.

Man könnte erstaunt sein, daß hier von der tie­
rischen und menschlichen Seele die Rede ist, aber 
l>ei der wissenschaftlichen Betrachtung seelischer 
Probleme liegt kein Grund vor, die Tierreihe vom 
Menschen grundsätzlich abzutrennen, wie dies in 
der Religion geschieht. Die Seele ist die 
8 u in m e aller b e w u ß t e n u n d unter- 
l> e w u ß t e n außer- und i n n e r k ö r p e r - 
lieh bedingten Erlebnisse. Auf Grund 
<ler neueren psychologischen Forschungen wird 
sie als eine Funktion des Nervensystems, ja teil­
weise des gesamten Körperstoffwechsels betrach- 
tet. Unterbewußte Erlebnisse (Reflexe, „Gedächt- 
1,18 ‘) haben schon recht nieder organisierte Lebe­
wesen, und es ist nicht zuviel behauptet, wenn man 
sagt, daß vom Kopfganglion des Wurmes bis zum 
Großhirn des Menschen Nervenfunktion und Seele 
bestehen, wenn auch der Intelligenzgrad in vielen

') lieber Menschenkenntnis. Von Prof. Dr. M. Reichardt. 
Würzburg, 1925.

/ Von Dr. Walter Schlör
Fällen nicht der Nerven- und Gehirnmasse ent­
spricht.

Moral ist die nützliche, ererbte, 
an erzogene und s c1bs t e r wo r he n e 
Erfahrung und Le li r e v o n den Be­
ziehungen der seelischen Triebe 
z u m Z u s t a n d u n <1 z u <1 e n Wirk u n g e n 
der Umwelt.

Ein neues, aus der Zusammenwirkung verschie­
dener Teile sich ergebendes Ganzes pflegt im or­
ganischen Geschehen nicht als bloße Summe der 
Einzelteile in Erscheinung zu treten. Ein musi­
kalischer Dreiklang ist mehr als das Nebenein­
andererklingen geeigneter Töne, er ist eine neu­
artige Einheit. Eine Legierung hat andere Eigen­
schaften als die Einzelmetalle. Weißes Licht er­
kannte man erst spät als die Summation von Far­
ben. So ist auch die Moral als Ganzes die har­
monische Zusammenwirkung der tausendfachen 
Kompromisse, welche die einzelnen Triebfaktoren 
der Seele mit den Gegebenheiten der Umwelt ein­
gehen müssen. Die zwei wichtigsten Triebe sind 
der G e s c h I e c h t s t r i c h und der Lebens- 
trieb (Nahrungs-, Ruhe- und Gesellschafts­
bedürfnis).

Das Z u s a m in e n 1 e h e n in e h r e r e r E i n- 
z e 1 w e s e n erleichtert die Abwehr der Feinde 
und vereinfacht die Pflichten und Sorgen des ein­
zelnen. Die Vorteile des Zusammenlebens müssen 
aber durch R ii c k s i c h t n a h m e erkauft wer­
den. Je entwickelter nun die Intelligenz einer Ge­
meinschaft ist, um so schwieriger wird auch die 
Rücksichtnahme auf die Gesamtheit, weil sich mit 
zunehmender Intelligenz die Interessen des ein­
zelnen und der Gesamtheit in viele Teilgebiet!' zer­
splittern und zu neuen Akkorden integrieren. So 
soll an einzelnen Beispielen gezeigt werden, wie 
die Moral, aus wenigen primitiven Kompromissen 
heraus entstanden, im Laufe der Stammes- 
geschichte immer komplizierter u n d 
relativer wurde, so daß cs heule schwerfällt, 
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manche Handlungen moralisch eindeutig zu klassi­
fizieren.

Dem Techniker wird es verständlich erscheinen, 
wenn man die Moral die größte und schwierigste 
„Maximum-Minimum' ■■-Aufgal>e nennt, den prakti­
schen Versuch, bei größtem Lustgewinn des ein­
zelnen die Interessen der Gesamtheit am wenig­
sten zu schädigen und die Vorteile der Gesamtheit 
andererseits in ausgiebigster Forni auszunutzen.2)

Die sexuelle Moral im Lichte der Entwicklungs­
geschichte.

Die freilebenden Tiere, vielleicht auch die pri­
mitiven Vorfahren des Menschengeschlechtes, 
standen immer unter einer seelischen S p a n - 
n u n g : die Furcht vor der Nachstellung der 
Feinde, die Anstrengungen beim Erwerb der Nah­
rung und endlich die Eroberung und der längere 
Besitz des weiblichen Partners, stellen an Kraft, 
Gewandtheit und Reflexbereitschaft die höchsten 
Anforderungen. Darum hat sich im Laufe der 
Generationen eine gewisse „Routine“ herausgebil­
det, diese Anforderungen mit einem Mindestmaß 
von Kraftaufwand zu erledigen, ähnlich wie im 
Frieden beim Militär der „alte Mann“ durch Trick 
sieh manche Mühen des Rekruten ersparte. So bil­
deten sich auch in der freilebenden Tierwelt und 
beim Primitiven durch Erfahrung manche In­
stinkte aus, welche z. B. in einer genauen Berück­
sichtigung der Lebensweise der feindlichen und 
der als Beute dienenden Lebewesen bestand. Auch 
diplomatische Tricks haben sich entwickelt; so 
wurde die niedergerissene Beute sofort im eigenen 
Schlupfwinkel versteckt, um Kämpfe mit hung­
rigen Neidern zu vermeiden; das Weibchen wurde 
nach Möglichkeit verborgen gehalten, um cs nicht 
einem Raub durch begehrliche Kameraden auszu­
setzen. Das Verstecken des Weib­
chens und das G e b c i m halten der 
eigenen sexuellen Beziehungen ist 
die s t a m m e s g e s c h i c b 11 i c h e Wurzel 
des menschlichen Sch a m g e f ü h 1 s. 
Wird der Unterschlupf gleichzeitig von mehreren 
Einzelwesen bewohnt, so erfordert dies, insbeson­
dere in der höher organisierten Tierreihe, ein ge­
wisses Maß von Verträglichkeit und „sozialem“ 
Gefühl. Diese Verträglichkeit entwickelt sich wohl 
aus dem jedem Tier eigentümlichen Brutinstinkt, 
der sich in der Gemeinschaft zu einer Art Solidari­
tätsgefühl und „Nächstenliebe“ (zur Wurzel des 
Slaatsgcfülds) erweitert. Die Kameraden des glei­
chen Unterschlupfes sind auch gemeinsam an der 
Abwehr des Feindes interessiert, und eine ge­
lungene „Schlacht“ stärkt diese Geineinschafls- 
instinkte außerordentlich. (Staatenbildung bei 
Bienen und Ameisen!)

Bei der Gattung Mensch haben sich mit zuneh­
mender intellektueller Differenzierung diese In-

-’) Auf benachbartem Gebiete ist übrigens schon ein 
mathematischer Versuch gemacht worden zur Erklärung 
der Vermehrung und des Ausstcrbcns verschiedener Tier­
arten und des periodischen Auftretens mancher Infektions­
krankheiten. (Vgl. „Scientia“ vom 1. Februar 1927: A. Vol- 
terra: Una teoria matematica sulla lotta per l’esistcnza.) 

stinktabläufe außerordentlich vervielfältigt und 
verfeinert, aber ihre stammesgcschichtliche Wurzel 
ist heute noch erkenntlich. In der menschlichen 
Gemeinschaft wurden immer neue Rücksichtnah­
men und Kompromisse notwendig, und die Kette 
zwischen Ursache und Wirkung, zwischen Leistung 
und Erfolg ist nm viele Glieder länger geworden. 
Die Interessen der Familie und des Staates sind so 
vielgestaltig, daß der einzelne auf Schritt und 
Tritt mit einem höher geordneten Belange kolli­
diert. Die Rücksichtnahme auf die Artgenossen 
mußte immer gesteigert werden, sollte der Artver­
band als Ganzes bestehen können; andererseits 
könnte der einzelne heute nicht mehr ohne Ver­
kümmerungsschäden außerhalb des Ganzen 
leben.3) Nur wenn alle Rücksicht auf das Ganze 
nehmen, wenn jeder an die Wichtigkeit der Er­
haltung der Art Mensch (also human) denkt, kann 
der einzelne und das Ganze bestehen. Alle 
Wunschvorstellungen und Triebe müssen zugun* 
sten der Gemeinschaft „verdrängt“ werden, denn 
der körperliche und seelische Lustgewinn des ein­
zelnen kann nur mehr auf dem Umwege über die 
Allgemeinheit erreicht werden. So „sublimiert“ 
der soziale Kompromiß die primitive Kamerad­
schaft im Kampf ums Dasein zu der Näch­
stenliebe. Soweit daher die Nächstenliebe 
den primitiven Brutinstinkt wesentlich übersteigt, 
ist sic die natürliche stammesgcschichtliche Fort­
entwicklung der Eigenliebe im 
R a h men der G e in e i n s c h a f t.

3) Vgl. Studien über Verwilderung bei Tieren und Men- 
sehen in Südamerika. Von Prof. Dr. Hans Krieg. Arch. f. 
Rassen- und Gesellschaftsbiol., Bund 16, Heft 3.

Die Psychoanalyse weist darauf hin, daß das 
Kind an sich m o r a 11 o s ist, eine biologische 
Einsicht, die schon von W. Busch in die Verse 
gekleidet wurde:

Sein Prinzip ist überhaupt: 
Was beliebt ist auch erlaubt, 
Denn der Mensch als Kreatur 
Hat von Rücksicht keine Spur.

(Julchen als Wickelkind.)
Aus der triebmäßigen sexuellen Zuordnung des 

Kindes zum andersgeschlechtlichen Elter (Oedi- 
puskomplex) und aus der gleichgeschlechtlichen 
Neigung zum zweiten Elter sowie später aus der 
zunehmenden Einsicht in die Zweckmäßigkeit 
einer freundlichen Einstellung entsteht die El­
ternliebe. Die Rücksicht auf den Neben- 
menschen kann sich innerhalb der Familie im Rah­
men der angeborenen Erziehharkcit des Individu­
ums üben und wird später mit höherer Einsicht 
in die sozialen Zusammenhänge erweitert.

So durchläuft die Moralentwicklung beim ein­
zelnen Menschen während seiner K i n ■ 
d e r j a h r e in kurzem Ablauf dieselben 
Stadien, wie sie der Moralbegriff der 
menschlichen Gesellschaft bei seiner 
Entwicklung im Laufe der Jahrtausende durchgc- 
macht hat; auch auf geistigem Gebiete gilt also 
das von E. Haeckel aufgestellte „biogenetische 
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Grundgesetz“, daß die Entwicklung des Einzel­
wesens eine abgekürzte Wiederholung der Stam- 
mesgäschichte darstellt.

Von der sexuellen Moral zum „Anstand“ 
und zur Reinlichkeit.

Unter Anstand versteht man das auf die Kör­
perfunktionen bezügliche Gebiet der Moral. Die 
Lehre von dem, was dem Menschen wohl ansteht, 
ist, wie schon aus dem sprachlichen Ausdruck her­
vorgeht, auch mit den Gesetzen der Schönheits- 
empfindung verkettet. Wie sehr z. B. die schönen 
Künste mit dem Sexualgebiet Zusammenhängen, 
geht u. a. aus der Bildhauerei der alten Griechen 
hervor. Die Außerachtlassung des Anstandes be­
wirkt beim Nebenmenschen die Empfindungen des 
Abschciies und des Ekels. Der Ursprung des Ekels 
ist biologisch recht gut erforscht, und schon Dar. 
w i iP) hat die Grundlagen zur heutigen Auffas­
sung des Ekels gelegt: des weiteren hat die psycho­
analytische Forschung viel zur Klärung des The­
mas beigetragen, wenn man sich auch nicht all 
ihren Anschauungen anschließen wird. Was ekel­
haft ist, ist auch unanständig, daher leitet sich der 
Begriff des Anstandes aus dem Ekelbegriff ab.

Nach der sexuellen Entspannung pflegt hei Tier 
und Mensch eine Sättigung aufzutreten, die sich 
in manchen Fällen zum Widerwillen und Ekel ver­
dichten kann: post coitum omne animal triste 
(Galen). Sicher ist, daß wir den sexuellen Partner 
nach der Detumeszcnz (Entspannung) mit weit 
weniger rosigen Augen anschauen als im Zustande 
der sexuellen Sehnsucht. Aus diesen Tatsachen, 
welche insbesondere in stammesgcschichtlich pri­
mitiveren Verhältnissen eine wichtige Rolle spie­
len, scheint die Ekelempfindung des Menschen 
herausgewachsen zu sein. Dadurch, daß die Kör­
peröffnungen für die Ausscheidungsstoffe den Ge- 
schlcchtsöffnungen benachbart sind, erklärt sich 
die Beziehung des Ekels zu den Ausscheidungs­
stoffen. Die Ekelempfindung scheint stammes- 
geschicbtlich erst spät aufgetreten zu sein; dem 
Kinde, das mit seinen Ausscheidungen schmiert, 
wird erst durch ernsteste Belehrung und Verwar­
nung der Ekel beigebracht. Bei Primitiven bat das 
Unappetitliche und Schmutzige beute noch eine 
gefühlsmäßige Beziehung zum Sexuellen, während 
beim Kulturmenschen das Verschwinden des Ekel­
gefühls häufig das Zeichen für eine tiefgreifende 
geistige Störung darstellt (Kotessen bei Geistes­
kranken).

Der Ekel ist ein wichtiger gesundbeitscrhalten- 
der Faktor; aus ihm entstand der Sinn für Rein­
lichkeit („Am Verbrauch der Seife kann man den 
Bildungsgrad der Völker schätzen“).

Die Entwicklung der Nächstenliebe und der Gesell­
schaftsmoral.

Es wurde schon darauf hingewicsen, wie sich 
aus dem Zusammenleben der Individuen die Näch­
stenliebe im Sinne eines lebenswichtigen Kompro-

*) Cli. Darwin: Der Ausdruck der Gemütsbewegungen 
bei Menschen und Tieren. 

misses entwickelt. Hier ist noch nachzutragen, 
daß die Gewöhnung u n d die Fr c u d e 
am W i e d e r e r k e n n e n viel zur Entwicklung 
der Nächstenliebe und der Treue beitragen. Die 
Gewöhnung an neue Umgebung erfordert einen 
Mehraufwand an Geistestätigkeit, welcher un­
geniale Menschentypen besonders irritiert. Ge­
rade die seelische Trägheit, das affektive Behar­
rungsvermögen, aus dein viele Fälle der Pedanterie 
entspringen, ist immer ein Zeichen einer schwer­
fälligen Intelligenz.'') So wird auch die Treue des 
Hundes, dessen Herdentrieb bekannt ist, zum 
großen Teil mit diesem seelischen Mechanismus 
Zusammenhängen. Wie leicht gerade stammes- 
geschichtlich bedingte Gewohnheiten der Tierwelt 
verkannt und im menschlichen Sinne als „gute“ 
Charaktereigenschaften ausgelegt werden, zeigt 
die Rede von der „reinlichen Katze“, welche ihren 
Stuhlgang gerne zu verscharren und ihr Fell durch 
Belecken zu säubern pflegt. Diese Eigenschaft er­
gibt sich indessen klar aus der stammesgeschicht- 
lich überkommenen zweckmäßigen Gewohnheit, 
die scharfriechende Losung und Witterung nach 
Möglichkeit vor den verfolgenden Feinden zu ver­
bergen. Diese in früheren stammesgeschichtlichen 
Perioden lebenswichtigen Instinkte erhalten sieh 
noch fort bis in ein Entwieklungsstadium hinein, in 
welchem sie völlig sinnlos erscheinen. So scharrt 
der Hund nach Absetzung des Stuhlganges noch 
auf dem zementierten Bürgersteig, ein Vorgang, 
der ohne stammesgeschichtliche Betrachtung völ­
lig sinnlos erscheint.

Die Moral der öffentlichen Gesellschaft muß 
als die Resultante stammcsgescbichtlich entstan­
dener biologischer Zweckmäßigkeiten betrachtet 
werden: „Was du nicht willst, daß man dir tu’, 
das füg’ auch keinem andern zu!“

Erziehung zur Moral.
Die kulturelle Weiterentwicklung des Men­

schen erfordert eine beständige „Nachmodelung“ 
seiner moralischen Gepflogenheiten, denn mit der 
Aenderung der gesellschaftlichen Lebensbedin­
gungen müssen sich auch die moralischen Zweck­
mäßigkeiten ändern. Bei dieser Entwicklung wird 
immer ein gewisser Prozentsatz von Individuen in 
der Anpassung an die augenblicklich „modische“ 
Moralform nachhinken. Nur um dieser moralisch 
Saumseligen willen bedarf es überhaupt des Mo­
ralbegriffes, ihnen muß stets eine Norm vor 
Augen gehalten werden.

Für unser Thema ist aber nicht die Erziehung 
zur Moral, sondern die E r z i e h b a r k e i t zur 
Moral von besonderem Interesse. An anderer 
Stelle wurde dargelegt, daß die Erziehbarkeit des 
Menschen zu sozialem Verhalten’1) in der „Bieg­
samkeit“ seiner Charakterstruktur ihre Grenzen 
hat. Der Nichtmediziner denkt viel zu wenig 
daran, daß die geistigen und seelischen Qualitäten

") Vgl. Kahane: „Die elastische Front der Assoziationen 
bei der luciden Intelligenz“.

") Vgl. „Biologie und Strafrecht“, „Unischau“ 1927, 
Heft 28, Seite 561. 
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des Menschen genau ebenso häufig ungenügend 
oder schwach ausgebildet sind wie seine körper­
lichen Organe. Auf körperliche Gebrechen des 
Nebenniensehen pflegen wir zwar zu achten, auf 
geistigem Gebiet aber wird jeder Beliebige ohne 
weiteres für voll genommen. Menschen mit kör­
perlichen Gebrechen haben im allgemeinen Ein­
sicht in ihre Schwäche und verhalten sich dem* 
entsprechend, anders der geistig Abnorme: Für 
ihn ist die mangelnde Krankheitseinsicht geradezu 
typisch, denn dasjenige Organ, welche sie ihm ver­
mitteln könnte, ist eben bei ihm minderwertig. 
Der Betrunkene glaubt die anderen betrunken, 
der Tor, der keinen Sinn für die Fortgeschritten- 
heit der anderen hat, glaubt sich selbst besonders 
pfiffig, und manche Krittelei und Besserwisserei 
ist nur ein Zeichen mangelnder Intelligenz und 
Selbstkritik. Und Selbstkritik, Einsicht in die 
eigenen Schwächen ist die unerläßliche Grund­
bedingung fortschrittlicher Intelligenz, wahrhafter 
Seelenkunde und — echter Moral!

Um im Kampf ums Dasein zu bestehen, ist ein 
gewisses Mindestmaß an geistigen und körper­
lichen Fähigkeiten Voraussetzung. Ein wesent­
licher Defekt führt zur Benachteiligung innerhalb 
der Gesellschaft, zur Niederlage. Der aus irgend­
einem Grund im D a s e i n s k a m p f Unter­
legene büßt aber seine „C h a n c e n“ 
beim anderen Geschlecht ein! Dies 
ist die tiefste Ursache dafür, daß die Einsicht in 
die eigenen Schwächen so betrübend ist: Der 
Dumme, der Täppische, der Kulturlose und teil­
weise auch der Arme gelten in ihren Kreisen bei 
den Mädchen nichts, und das trifft den Menschen 
in der Wurzel seiner Triebe. Es ist nichts Auf­
fallendes, daß in den klassischen Heldengedich­
ten die weibliche Bewunderung des 
Helden so betont ist, denn sie ist die Wurzel des 
Heldentums. In der Tierwelt bedingt ein Unter­
liegen im Daseinskämpfe den Tod, in der humanen 
Kultur wird ein „letaler Defekt“ einfach verbor­
gen und „verdrängt“. Körperliche Schäden wer­
den heute nicht mehr streng gewertet, um so mehr 
aber geistige, und es ist klar, daß ein jeder alles 
daransetzt, seine geistigen Schwächen vor der Um­
welt zu verbergen und eine bedrückende Selbst­
erkenntnis nach Möglichkeit durch geeignete 
Autosuggestion, durch eine „psychische Vogcl- 
straußpolitik“, aus seiner Seele zu tilgen, um 
seine Rube zu bewahren. Dann braucht er sich 
nicht zu s c h ä m e n , denn wenn das vor­
beugende, „züchtig e“ S c h a m g e f ii h 1 
eine biologische sexuelle Vorsicht 
d a r s t c 11 t, so ist die errötende 
Scham die Einsicht in eine sexuelle 
Niederlage (im weiteren Sinne), die 
Erkenntnis von „verlorenen Chancen“.

Das fehlende Schamgefühl, die Unbekümmert­
heit um die Reaktionen der Umwelt sind das Zeichen 
des „ethischen Defektes“ beim unverbesserlichen 
Verbrecher. Das Triebleben der verbrecherischen 
Charakterstruktur ist auf stammcsgcschichtlich 
primitivster Stufe stehengeblieben, cs geht keiner­

lei Kompromiß mit den Interessen der Gemein­
schaft ein.

Beim moralisch Gesunde n führt die 
Einsicht in eigene Schwächen zum Bestreben nach 
Korrektur, beim M i n d e r we r t i g c n 
zur Verdrängung. Hier sei eine anschauliche 
Stelle aus dem eingangs erwähnten Buch über 
„Menschenkenntnis“ angeführt: „Der stärkste 
Feind, welcher sich einer sachlichen Selbsterkennt­
nis entgegenstellt, ist die sog. Verdrängung, 
— ein Vorgang, den wir aus den hysterischen 
Mechanismen kennengelernt haben, der aber auch 
außerhalb der Hysterie ungemein häufig ist. Als 
Verdrängung bezeichnet man die aktive (mehr ab­
sichtlich unbeachtet sich vollziehende) Beiseite­
schiebung eines unangenehmen oder peinlichen 
Erlebnisses, damit das eigene Ich vor sich selbst 
keine zu unbefriedigende oder demütigende Rolle 
zu spielen braucht.

Viele Menschen suchen, wenn sic einen Fehler 
gemacht haben oder ihnen etwas mißglückt ist, 
nicht die Schuld zunächst bei sich selbst, sondern 
schieben sie sofort auf die Nebenmenschen oder 
auf die Lage. Andere können cs nicht ertragen, 
daß jemand ihnen gegenüber recht behalten hat, 
daß er begabter ist usw. Sie bekommen eine Ab­
neigung gegen ihn (deren eigentliche Ursache sie 
eben verdrängen); ja sie suchen ihn durch Ver­
dächtigungen, Herabsetzung, üble Nachrede zu 
schädigen.“

Ein gutes Beispiel für die Verdrängung ist auch 
die Fabel von dem Fuchs, dem die Trauben zu 
sauer sind.

Moral und Religion.
Dem religiös denkenden Leser mag cs beinahe 

frevelhaft erscheinen, wenn man neben der reli­
giösen Ethik noch eine biologisch begründete Mo- 
ralthcorie aufstellen zu müssen glaubt. Einige Bei­
spiele mögen aber diesen Versuch begründen: Ge­
rade die Relativität der Moral wird von religiöser 
Seite strikte verneint, wobei die geschichtlichen 
Tatsachen ganz außer acht gelassen werden. Trotz 
aller Religion, ja oft gerade um des Glaubens wil­
len, wurden die schlimmsten Kriege geführt und 
Unschuldige auf unerhört grausame Weise gemar­
tert, und der Religion ist es bis heute noch nicht 
gelungen, die einflußreichen Kreise im mensch­
lichen Staatengebilde zur Befolgung ihrer Moral 
anzuhalten. Andererseits trifft man gerade in reli­
giösen Kreisen eine merkwürdige Ablehnung 
gegenüber biologischen Erkenntnissen und wissen­
schaftlichen und technischen Fortschritten. Wis­
senschaft und Technik sind cs aber stets gewesen, 
welche die menschliche Kultur und damit indirekt 
auch die Moral gehoben haben. Wenn z. B. ein 
Lungentuberkulöser in egoistischer Absicht seine 
Krankheit verheimlicht, in der Bahn seine Mit­
menschen anhustet und sic der Gefahr der An­
steckung aussetzt, so ist dies im Sinne einer bio­
logischen Moral viel „sündhafter“ als manche von 
der Religion streng verpönte sexuelle Freimütig­
keit.
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Das Gewissen.
Da in der religiösen Ethik das Gewissen eine 

wichtige Rolle spielt, so scheint eine Stellung­
nahme dazu hier geboten. Die Religion arbeitet 
mit den Gewissensbegriffen gut und böse, erlaubt 
und verboten; fiir den Biologen ist das Gewissen 
der teilweise angeborene, teilweise durch Er­
ziehung und Erfahrung erweiterte Instinkt fiir die 
Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit einer 
Handlung im Verhältnis zu übergeordneten Be­
langen.

Dier ist auch die Frage zu prüfen, oh ein durch 
Erziehung und Erfahrung gewonnener moralischer 
„Besitz“ auf die Nachkommen erblich übertragen 
wird. Diese Frage nach der Vererbung erwor­
bener Eigenschaften bildet in der Biologie ein 
heiß umstrittenes Problem, auf dessen Erörterung 
hier nicht eingegangen werden kann. Das eine 
muß aber mit aller Entschiedenheit betont wer­
den, daß, wenn es eine c r h I i c h e 
U e b e r t r a g u n g erworbener Eigen­
schaften gibt, diese in so geringem 
Ausmaße erfolgt, d a ß zu ihrer 
sichtbaren Auswirkung Hu n d er te 
v <> n Generationswechseln nölig 
wäre n. Daraus folgt, daß für die 
Praxis die Vererbung erworbener 
Eigenschaften keinesfalls in Frage 
k o tu in e n k a n n , u n <1 d aß es de m nach 
völlig abwegig ist, irgendwelche 
pädagogischen Theorien auf eine 
vorerst noch gänzlich unbewiesene 
Hypothese a u f z u b a u e n. Die Ver­
edelung des Menschengeschlechtes 
durch Erziehung ist sinnloses Ge­
rede, eine solche kann nur durch 
Züchtung erfolgen (Rassenhygiene).

Die Weiterentwicklung der Moral.
Man darf vermuten, daß mit zunehmender 

Kultur und Intelligenz auch die Selbstkritik, die 
Offenheit, die Einsicht in die großen sozialen 
Zweckmäßigkeiten und in die Wichtigkeit einer 
vernünftigen Rassenhygiene zunehmen werden.7) 
Dazu muß sich die menschliche Gesellschaft zu 

7) Die Veredelung der Moral als Begleiterscheinung der 
sieh erweiternden Intelligenz und Wissenschaft ist im Ro­
man von Kurd LaUwitz: „Auf zwei Planeten“ vortrefflich 
beschrieben.

der Erkenntnis durchringen, daß Kultur 'und 
Humanität in erster Linie auf das Ganze Rücksicht 
zu nehmen haben, und daß falsche Pietät gegen­
über den gesellschaftlichen Schädlingen und Bal­
lastexistenzen eine Sünde an der Gemeinschaft be­
deutet: Man gefährdet nicht Wert­
volle, um Minderwertige zu schonen.

Es muß zugestanden werden, daß eine weit­
herzige und intelligente Auslegung der verschie­
denen religiösen Gesetze zu denselben Moralergeb­
nissen führt, wie sie auch aus biologischen Be­
trachtungen gewonnen werden. Die biologische 
Moral indessen dient nicht dem Zwecke, sich spä­
tere Paradieseswonnen zu sichern, sondern sie be­
gnügt sich mit dem Ziel der möglichst 
reibungslosen Einordnung des ein­
zelnen in den wunderbaren u n d u n - 
begreiflichen Wirbel des Weltge­
schehens und mit der größtmög­
lichen Angleichung an seine Ge­
setz e. Sie steht über dem Kampf der Religionen, 
lehnt falsche Humanität und primitive Ver­
drängung unangenehmer Wahrheiten um des sich 
daraus ergehenden Unglücks willen völlig ah. Nur 
sachliche Einsicht in die weitgehende Bedingtheit 
des Menschenschicksals („b i o 1 o g i s c h e r Fa­
ta 1 i s in u s“) und nüchterne, weitblickende 
Ueberlcgung hei der Gattenwahl und der Leitung 
der Staaten sind imstande, die Menschlichkeit in 
ihrer biologischen Entwicklungslinie zu fördern 
und dem einzelnen das größtmögliche Maß an Zu­
friedenheit und Lebensglück zu sichern. Nur wenn 
sich die Menschheit h e w u ß t zu einer körper­
lich und geistig vollwertigen Gemeinschaft w ei­
le r z ii c h t e l , anstatt sich nur schlechthin fort­
zupflanzen, kann der Mensch bis zu den Grenzen 
der Erkenntnis gelangen und dann für das, was 
wir nicht wissen können, die kosmisch große 
faustische Lösung linden. Das nenne ich den Sinn 
der Moral.

B7e Dorpmüller, der Generaldirektor der Deutschen Heichsbahn, vor kurzem bekannt pab, soll mit dem Vierklasscn- 
system der Heichsbahn gebrochen werden, und es soll in Zukunft nur noch eine „harte” und eine „weiche” Klasse peben. — 
Nur den Auslandszügen soll eine „Luxusklasse” Vorbehalten bleiben. — H'eMie Ansprüche an Bequemlichkeit der Amerikaner 
an seine Hahnfahrten stellt, ergibt sich aus nachstehender Schilderung des F.-D.-Zugs New-York-Chikago.

Die Schriftleitung.

Ein amerikanischer Luxuszug
Von Geh. Regierungsrat WERNEKKE.

| in vergangenen Sommer hat der „Broadway Limi- 
1 ted“, einer der bevorzugten Schnellzüge der Penn­
sylvania-Eisenbahn, sein 25jähriges Bestehen ge­
feiert. Das „Limited“ bezieht sich auf die be­
schränkte Anzahl von Plätzen, die fiir den Zug 
verkauft werden. Der Broadway Limited (zu er­
gänzen Train) ist also ein Zug mit beschränkter 

Platzzahl, der den Verkehr mit dem Broadway, 
der bekannten Hauptverkehrsstraße von Neuyork, 
vermittelt. Er legt die 1462 km lange Strecke 
Neuyork—Philadelphia—Chikago in 20 Stunden, 
also mit einer durchschnittlichen Reisegeschwin­
digkeit von 73 km in der Stunde, zurück. Um diese 
zu erreichen, muß er natürlich erheblich schneller 
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fahren, weil in der Reisegeschwindigkeit die Auf­
enthalte inbegriffen sind.

Uni 2.55 Uhr nachmittags fährt der Broadway 
Limited ans Neuyork ab. Nachdem er den Tunnel 
unter dem Hudson durchfahren hat, wird seine 
elektrische Lokomotive in vier Minuten gegen eine 
Dampflokomotive ausgetauscht — in Neuyork sind 
nämlich zur Bekämpfung von Rauch und Ruß 
Dampflokomotiven nicht zugelassen —, und der 
Zug geht nun auf seine große Fahrt mit dem Ziel 
Chikago. Er besteht aus einem K 1 u b wagen, 
einer festen Anzahl von Schlafwagen, einem 
A u s s i c h t s w a g e n ; auf den Strecken Neu­
york—Altoona und Alliance—Chikago wird ein 
Speisewagen milgeführt. Ist die Nachfrage nach 
Fahrkarten größer, als ein solcher Zug an Reisen­
den aufnehmen kann, so werden zwei und mehr 
gleichartige Züge hintereinander auf die Reise ge­
schickt.

Bald nach der Abfahrt geht ein Schaffner durch 
den Zug und verteilt Anhänger fiir das Gepäck so­
wie Kopfkissen, und die Zofe, die zur Bedienung 
der Damen den Zug begleitet, verteilt Säcke, in 
denen die Hüte verstaut werden. Dann folgt die 
Stenographin mit Karten, in die die Reisenden wie 
in eine Schiffsliste ihren Namen eintragen; sie 
bietet zugleich ihre Dienste an, die man in einem 
kleinen Bureau im Aussichtswagen in Anspruch 
nehmen kann, und teilt mit, daß beim nächsten 
Halt Briefe und Telegramme abgeschickt werden 
können. Solange der Zug in Nenyork und Chikago 
auf dem Bahnhof steht, ist er an das Fernsprech­
netz angeschlösscn; er hat sogar seine Nummer im 
Teilnehmerverzeichnis, so daß man von ihm aus 
nicht nur sprechen, sondern auch angerufen wer­
den kann.

Daß die Wagen des Broadway Limited gc- 
sclnnackvoll ausgestattet sind, braucht nicht beson­
ders erwähnt zu werden. Sie enthalten zum Teil 
große Räume, in denen man wie etwa in der Halle 
eines Hotels sitzt, kommt und gebt, zum Teil 
kleine Einzelräume, in denen man wie im Hotel­
zimmer von den Mitreisenden abgeschlossen ist. 
Hier und da stehen Blumen auf den 'rischen.

Beheimatet ist der Broadway Limited auf dem 
Abstellbahnhof Sunnyside in Neuyork. Der Ab- 
stellbabnhof Sunnyside hat 63 Geleise für der­
artige Züge. Hier werden die Züge nach ihrer An­
kunft in allen Einzelheiten sorgfältig durchgesehen 
und für die nächste Fahrt zurechtgemacht.

Als ein besonderer Vorzug des Broadway Limi­
ted gilt, daß er verhältnismäßig kurz ist, also nur 
eine kleine Zahl von Fahrgästen aufnimmt. Man 
hat infolgedessen genügenden Raum in den zu all­
gemeiner Benutzung freistehenden Teilen; er wird 
nie überfüllt.

Auf seiner ganzen Fahrt wird der Broadway 
Limited durch selbsttätige Signale gedeckt, also 
durch Signale, die nach seiner Vorüberfahrt ohne 
menschliches Zutun in die Haltstellung übergehen 
und darin so lange fcstgchaltcn werden, bis der 
vorangehende Zug das nächste Signal erreicht hat, 

so daß der nächste Zug ihm ohne Gefahr folgen 
kann. Die Signale stehen in engen Abständen, wo­
durch die höchste Leistungsfähigkeit der Strecke 
erreicht wird, immer aber mindestens in solcher 
Entfernung, daß der Zug, der an einem Signal die 
Ankündigung findet, das nächste werde auf Halt 
stehen, vor diesem noch zum Halten gebracht wer­
den kann. Auf der 908 Meilen (zu 1,61 km) langen 
Strecke, die der Broadway Limited durchfährt, 
sind 916 Mann mit Bedienung der Weichen und 
Signale für den Zug beschäftigt. Weitere 1117 
Mann arbeiten an der Instandhaltung dieser An­
lagen.

Von den vier Geleisen der Strecke, die 
der Broadway Limited befährt, dienen die beiden 
äußeren dem Personenverkehr, die bei­
den inneren im wesentlichen dem Verkehr der 
G ii t e r z ii g e. Zuweilen geht aber der Schnell­
zug vom vierten auf das dritte Geleise über, um 
auf ihm einen langsamer fahrenden Personenzug 
zu überholen. Der Fahrplan des Broadway Limi­
ted ist so aufgestellt, daß er zwar mit hoher, aber 
durchaus nicht mit übermäßig hoher Geschwindig­
keit fahren muß; die Schnelligkeit, mit der die 
ganze Strecke durchfahren wird, wird vielmehr da­
durch erreicht, daß der Zug nur ganz selten hält. 
Bei einem Aufenthalt geben ja nicht bloß die Mi­
nuten verloren, die der Zug tatsächlich hält, son­
dern auch eine ganze Anzahl Minuten durch Brem­
sen um! beim Anfahren, bis er wieder seine volle 
Geschwindigkeit erreicht hat.

Zwischen der Hauptmahlzeit, die bekanntlich 
in Amerika am Ende des Tages eingenommen wird, 
und der Zeit zum Zubettgehen fährt der Broadway 
Limited an den großen, bellerleuchteten Werkstät­
ten der Pennsylvania-Eisenbahn in Altoona vor­
bei, die monatlich zwölf neue Lokomotiven bauen 
können und täglich acht Lokomotiven zu größeren 
Instandsetzungsarbeiten aufnehmen. Diese Zahlen 
reichen aber noch nicht aus, um den Bedarf der 
Pennsylvania-Eisenbahn zu decken; nur etwa die 
Hälfte ihrer Lokomotiven wird hier unterhalten. ' 
Die Lokomotiven, die den Broadway Limited 
ziehen, kommen etwa alle sieben Monate in diese 
Werkstatt, um in allen Teilen gründlich überholt 
zu werden. Hier wird aber nicht nur praktisch ge­
arbeitet, sondern es werden auch theoretische 
Untersuchungen, allerdings in enger Verknüpfung 
mit der Praxis, angestcllt; dazu dienen eine For­
sch u n g s a n s t a 1 t und ein L o k o m o t i v - 
p r ii f s t a n d , und manche Neuerung im ameri­
kanischen Eisenbahnwesen ist von der Werkstatt 
Altoona ausgegangen, wie überhaupt die Pennsyl­
vania-Eisenbahn immer eine führende Rolle unter 
den Eisenbahnen der Vereinigten Staaten gespielt 
hat. So war sie z. B. auch die erste, die das Ge­
wicht der Schienen bis auf 65 kg/m gesteigert hat. 
1926 hat sie 230 000 I solcher Schienen verlegt. 
Zur Unterhaltung ihrer Geleise sowie zu Neu- und 
Erweiterungsbauten verbraucht sie alljährlich fünf 
Millionen Schwellen und 800 000 t Schotter. Die 
Streckenunterhaltung erfordert einen Jahresauf­
wand von 92 Millionen Dollar.
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Nachdem man im Broadway Limited gut ge­
schlafen hat, kann man am Morgen im Zuge sein 
B a d haben; auch ein Barbier, fiir die Damen eine 
Zofe, steht zur Verfügung. Seine Kleider kann 
man aufbügeln lassen. Zum Frühstück gibt es die 
Morgenzeilung. Um die Reisemlen zu bedienen, 
wird der Zug von einem Pullmanschaffner, 
13 Mann im Speisewagen, Laufjungen im Klub­
wagen, einem Friseur, einer Zofe und einem Sekre­
tär begleitet. Daneben sind noch zwei Mann auf 
der Lokomotive und drei Zugschaffner im Zuge. 
Diese werden unterwegs fünfmal abgelöst, so daß 

die Fahrt für sie in sechs Teile geteilt ist. Viele 
von diesen Mannschaften sind Söhne und Enkel 
von Männern, die schon im Dienste der Pennsyl­
vania-Eisenbahn gestanden haben, und der Loko­
motivführer, der den Jubiläumszug nach Chikago 
brachte, war derselbe, der ihn vor 25 Jahren ge­
fahren hatte.

Um 9.55 Uhr läuft der Broadway Limited in 
den großen neuen Gcmeinschaflsbahnhof von Chi­
kago ein, dessen Bau 75 Millionen Dollar gekostet 
hat.

Sport und Höhensonne
Von Dr. HEISS, 

Assistent um Institut fiir Körperkultur der Universität Gießen.

\ on der alten griechischen Gymnastik haben wir 
’ die Forderung übernommen, die Leibesübungen 

mit nacktem Körper in Licht und Luft zu betrei­
ben. Das Ziel jedes Sporlsmannes muß es daher 
sein, einen sounengebräunten Körper mit straffer, 
gut durchbluteter Haut zu besitzen.

„Licht heilt.“ Wir sehen die bleichen, rachilis- 
oder tuberkulosegefährdeten Kinder der Groß­
stadt aufblühen, wenn sie nur für wenige Wochen 
im Hochgebirge der Einwirkung der Sonne ausge­
setzt werden.

Was ist das fiir eine Energiequelle, die solche 
Wunderkräfte hervorbringen kann?

Das Licht der Sonne können wir in drei Strah­
lungsarten zerlegen, die sich durch ihre Wellen­
länge voneinander unterscheiden:

1. die langwelligen Wärmestrahlen,
2. die eigentlichen Lichtstrahlen,
3. die kurzwelligen ultravioletten Strahlen.
Von den genannten Strahlen sollen uns hier nur 

die ultravioletten interessieren.
Sie sind dadurch charakterisiert, daß sie nicht 

sichtbar, sondern nur chemisch wirksam sind, d. h., 
daß wir sie nicht mit Hilfe unserer Sinne, wie die 
beiden anderen, wahrnehmen können, sondern nur 
durch chemische Umsetzungen, wie sie z. B. auf 

Fig, 1. Höhensonnenbestrahlung mit 2 großen Quarzlampen zur Erhöhung der sportlichen Leistung.
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einer photographischen Platte bei der Belichtung 
erfolgen.

Auf dein Reichtum an diesen ultravioletten 
Strahlen beruht zum großen Teil die günstige Wir­
kung der Höhensonne.

Da diese Strahlen eine sehr kleine Wellenlänge 
besitzen, werden sie leicht von der Atmosphäre 
verschluckt (absorbiert) und gelangen nur in sehr 
geringem Maße durch die Dunstschicht, die ge­
wöhnlich über der Tiefebene und besonders über 
den Städten lagert. Im Hochgebirge dagegen wird 
ihre Kraft weniger geschwächt.

Es ist nun gelungen, diese Strahlen für
Heilzwecke künstlich zu 
sind zwar im Lichte aller 
weißglühenden Körper vor­
handen, so z. B. in dem der 
Bogenlampe, aber nur in 
sehr geringem Maße. Dage­
gen senden glühende Queck­
silberdämpfe sie reichlich 
aus. Um diese ultravioletten 
Strahlen, die so leicht absor­
biert werden — auch durch 
gewöhnliches Glas vermögen 
sie nicht zu dringen*) — 
praktisch verwerten zu kön­
nen, war es nötig, besondere 
Lampen zu konstruieren, de­
ren Brenner aus Quarz be­
stehen; denn Quarz ist das 
einzige Material, das die 
Strahlen nicht absorbiert. In 
diesen Brennern wird das 
Quecksilber durch einen 
elektrischen Lichtbogen zum 
Glühen gebracht. (Fig. 2 zeigt 
eine derartig konstruierte 
Lampe.)

Diese Lampen sind un­
ter dem Namen „Künst­
liche Höhensonne“ bekannt 
geworden. Sic werden bei 
der Behandlung vieler Krank­
heiten mit großem Erfolge 
verwandt.

erzeugen. Sie
Jiiiliiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiy

77 g. 2. Die Quecksllber-Quarz-Lumpe, 
f welche die künstliche Höhensonne liejert. =
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Sind sic der Sonne 
oder bestellt ein Unterschied?

gleichwertig 
— Wenn wir das

Sonnenspektrum mit dem der künstlichen Höhen­
sonne vergleichen, so fällt uns auf, daß das Sonnen­
licht (und genau so verhält sich das Lieht der Bo­
genlampe) reich an langwelligen, wärmespenden­
den Strahlen und arm an kurzwelligen ist, daß da­
gegen die Quarzlampe gerade umgekehrt sehr we­
nig Wärmestrahlen aussendet, dafür aber sehr viel 
reicher an ultravioletten Strahlen ist (Fig. 3). Wir 
haben daher bei Bestrahlungen mit künstlicher 
Höhensonne n i e m a 1 s eine stärkere W ä r - 
in e e m p f i n d u n g , wie etwa bei der Bestrah­
lung durch die Sonne oder die Bogenlampe. Da-

*) Ueber neuere Versuche, besonderes, für ultraviolette 
Strahlen durchgängiges Fensterglas herzustellen, vgl. „Um­
schau“, Heft 45, 1927.

gegen übertrifft die künstliche Höhensonne die 
natürlichen Sonnenstrahlen, die zu uns kommen, 
in der Wirkung der ultravioletten Strahlen bei 
weitem.

Welches sind nun die Wirkungen 
der ultravioletten Strahlen auf 
den Körper?

Es sind Reizerscheinungen, die sich an der Haut 
in Form von R ö t u n g mit nachfolgender B r ä u - 
n u n g (Pigmentbildung) kundtun.

Während die Pigmentbildung das Zeichen für 
die Ablagerung eines braun-schwarzen Farbstoffes 
ist, der sich zum Teil wie ein Sonnenschirm zum 

Schutze über jeden Zellkern 
legt, müssen wir in der Rö­
tung eine durch den Lichtreiz 
hervorgerufene Entzündung 
der Haut erblicken. Es ist, 
grob ausgedrückt, der Anfang 
einer Verbrennung. Je nach 
der Stärke der Bestrahlung 
können wir alle Formen der 
Verbrennung von der ein­
fachen Rötung bis zur Bla­
senbildung unterscheiden. Mit 
der an ultravioletten Strah­
len reicheren künstlichen 
Höhensonne können wir nun 
viel stärkere Grade von Ent­
zündungserscheinungen her­
vorrufen, als es durch die 
Bestrahlung mit der natür­
lichen Sonne in unserer 
Höhenlage möglich ist. Man 
muß daher bei allen Bestrah­
lungen beachten, daß die 
künstliche Höhensonne auch 
einen viel stärkeren Reiz auf 
unseren Körper ausübt, als 
es hei gewöhnlicher Sonnen­
bestrahlung der Fall ist.

Derartige Reize braucht 
der Körper, um seine 
Schutzkräfte bereitstellen zu 
können. In diesem Sinne 

stellen die Leibesübungen als solche ja auch 
nichts anderes als einen Reiz dar, um den Körper 
vor Schwäche und Krankheit zu schützen.

Das Wort „Reizmittel“ hat für den Sportsmann 
einen üblen Beigeschmack, nachdem man gesehen 
hat, daß all die vielen chemischen und pharma­
zeutischen Präparate, die „nervenstärkend“ oder 
die „Ermüdbarkeit herabsetzend“, dem Körper 
nur geschadet statt genützt haben.

In den ultravioletten Strahlen haben wir aber 
ein Reizmittel vor uns, das auf natürlichem 
Wege jedem Sportsmann zukommen würde, wenn 
nicht die Strahlen der Sonne durch den Dunst der 
Städte liltriert würden.

Genau so, wie wir uns den sichtbaren Teil des 
Spektrums der Sonne durch die Einführung der 
Glühbirne zugänglich gemacht haben, genau so 
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können wir den kurzwelligen Anteil zur Förderung 
unserer Gesundheit in Forni von künstlicher Hö­
hensonnenbestrahlung verwerten.

Man würde noch einwenden können, daß es doch 
etwas Unnatürliches ist, wenn wir gerade einen 
Sportsniann derartigen Strahlen aussetzen, von 
denen wir wissen, daß sie auf seiner Haut Entzün- 
dungsersoheinungen hervorrufen.

Dagegen ist eins zu sagen: In jedem Frühjahr 
macht ja jeder Sportsniann in mehr oder weniger 
starkem Maße diese Entziindungserschcinungen 
durch, wenn er seinen unbekleideten Körper den 
Strahlen der Sonne aussetzt; warum sollen wir uns 
nicht von der F r ii h j a h r s s o n n e unab­
hängig machen können?

Und bei richtig bemessener D o s i e - 
r u n g kann es bei der ultravioletten Bestrahlung 
zu keiner Schädigung kommen! Im Gegenteil: 
Nach den Bestrahlungen mit künstlicher Höhen­
sonne kommt cs zu einem eigentümlichen G e - 
fühl der Fri­
sche und des 
verminderten 
Schlafbedürf­
nisses. Außerdem 
wurde danach viel­
fach eine Z u n a h - 
m c der Lei­
stungsfähig­

keit beobachtet.
Amerikaner haben 

zuerst die Höhen­
sonne beim Training 

Fig. 3. Spektra verschiedener Lichtquellen. ( Wellenlänge in '/ioooooo nun). 
1 = Sonne in der Ebene. 2 = Kohlonbogenlampc. 3 = Hanauer 
Solluxlampe. 4 = Hanauer Quarzlampe „Künstliche Höhensonne“. 
Man sicht, wie ausgedehnt das Ultraviolett-Spektrum der Quarz­

lampe ist gegenüber dem der Sonne oder anderer Lampen.

ihrer Sportsleute an­
gewandt, und der 
überraschende Sieg 
der Rudermann­
schaft der Yale- 
Universität wird auf 
die leistungsfördernde Wirkung der ultravio­
letten Strahlen zurückgeführt. Auch bei uns 
berichteten Sportärzte und Sportlehrer von 
einer Verbesserung der Leistung nach der­
artigen Bestrahlungen. So ist die künstliche 
Höhensonne u. a. auf der Heeresschule für Leibes-
Übungen von Dr. Full und der Marineschule von 
Dr. Lohmeyer, außerdem bei den Olympia- 
kursen im F r a n k f u r t e r S t a d i o n von dem 
Rcichssportlehrer W a i t z e r mit bestem Erfolg 
angewandt worden.

Auch wir haben in Gießen im „Institut für Kör­
perkultur“ bei unseren Versuchen eine Verbes­
serung der Leistung nach Bestrah­
lung gesehen.

Die Versuche wurden hauptsächlich an gut trai­
nierten S c h w i m tu e r n vorgenommen, die nahe­
zu ein halbes Jahr beobachtet wurden, und zwar 
während der Wintermonate, um eine Einwirkung 
der natürlichen Sonnenbestrahlung möglichst aus­
zuschalten.

Nachdem die Schwimmer genau auf ihre Slrek- 
ken eintrainiert waren und eine sichere Kurve der 
Beruhigungszeit des Pulses aufgenommen war, 

wurde mit der Bestrahlung mit 2 großen künst­
lichen Höhensonnen, wie sie Fig. 1 zeigt, begonnen.

Zunächst, so lange die Röte der Haut noch be­
stand, reagierten die einzelnen Versuchspersonen 
verschieden; es kam zum Teil zu einer Verschlech­
terung, zum Teil zu einer Verbesserung der 
Schwimmleistung (aber langsames Absinken der 
Pulskurve), so daß man den Eindruck be­
kam, daß die psychische Einwirkung der Bestrah­
lung eine Rolle spielt, in dem Sinne, daß die 
Schwimmer, die von der Bestrahlung auch etwas 
Besonderes erwarteten, sich unwillkürlich mehr an­
strengten.

Als mit langsam ansteigenden Dosen die Bestrah­
lung fortgesetzt wurde, kam es aber hei allen 
V e r s u c h s ji e r s o n e n zu einer Verbesse­
rung der S c h w i m m z e i t , ohne daß es zu 
einer stärkeren Erhöhung der Pulskurven gekom­
men wäre, im Gegenteil, es trat sogar häufig ein 
schnelleres Absinken zum Ruhewert auf. —

Bei der Untersu­
chung an gut durch­
trainierten Sports­
leuten findet man 
immer wieder, daß 
sie einen auffallend 
langsamen Puls­
schlag, eine vertiefte 
und verlangsamte 
Atmung, ferner 
einen niederen Blut­
druck haben.

Es ist nun auf­
fallend, daß man 
nach Bestrahlung 
mit ultraviolettem 
Licht ebenfalls eine 
II e r a b s e t z u n g 

des B1u t d r u k - 
k e s und eine Verlangsamung der A t - 
m u n g beobachten kann. Außerdem kommt es 
nach derartigen Bestrahlungen zu einer Steige­
rung des G e s a m t s t o f f w e c h s e 1 s.

Fassen wir all diese Beobachtungen zusammen, 
so kann man wohl schon soviel sagen, daß wir in 
den ultravioletten Strahlen ein Mittel in der Hand 
haben, das es uns gestattet, den Sportsmann be­
quem in eine Art Trainingszustand zu versetzen. 
Besonders wenn es darauf ankommt, im Frühjahr 
frühzeitig startbereit zu sein, wird man auf die 
Höhensonne nicht mehr verzichten wollen. — Hier­
zu kommt noch, daß die Bestrahlung mit künst­
licher Höhensonne ein gutes V o r b e u g u n g s - 
mittel gegen E r k ii 1 t u n g s e r k r a n - 
k u n g e n ist. W a i t z e r konnte hiervon mit 
Erfolg bei den Olympiakandidaten Gebrauch 
machen. Während bei den ersten Olympiakursen 
zahlreiche Sportslcute an Erkältungen litten, 
kamen bei den Kursen im letzten Frühjahre, bei 
denen zum ersten Male die künstlichen Höhen- 
sonnenbestrahlungen angewandt wurden, so gut 
wie keine Erkrankungen vor, obgleich die Witte­
rung denkbar ungünstig war. Auch wir konnten in 
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vielen Fällen die gute Wirkung dieser Strahlen als 
Vorbeugungsmittel gegen Erkältung bestätigt lin­
den.

Bei all dein muß aber berücksichtigt werden, 
daß die c i n z e 1 n e n M e n s c h e n sehr ver­
schieden auf die Bestrahlung reagieren. Allein 
schon die Hautfarbe muß bei der Dosierung be­
achtet werden: Während ein dunkelhäutiger und 

schwarzhaariger Mensch nach einer kurzen Be­
strahlung nichts verspürt, kann es bei einem rot­
blonden, hellhäutigen Menschen hei derselben Dosis 
schon zu schweren Entzündungserscheinungen 
kommen.

Es muß daher streng gefordert werden, daß alle 
Bestrahlungen von einem erfahrenen Arzt vorge­
nommen werden.

Deichbrüche, ihre Ursachen
Von 0. VAUPEL.

und Verhütung
Q olange Menschen und Siedlungen im Schutze 

von Deichen gelebt haben, durchzieht die ge­
schichtlichen Aufzeichnungen wie ein roter Faden 
die Kette von Berichten über katastrophale Deich- 
brüche, die immer wieder namenloses Elend über 
jene Landstriche gebracht haben und oftmals bin­
nen einiger Nachtstunden die Früchte jahrzehnte­
langer Arbeit und ungezählte Menschenleben ver­
nichteten. Erinnert sei nur an die vorjährigen 
Verheerungen im Mississippital.

Bei der Suche 
nach den Ursa­
chen von Damm- 
bröchen müssen 
wir von vornher­
ein von unserer 
Betrachtung Fälle 
ausschließen, wo 
fehlerhafte Kon­
struktion von
Dämmen oder
Deichen Anlaß zu 
Unglücken geben 
können. Durch die 
deutsche Deich­
verfassung, die 
eine strenge fach­
männische Ueber- 
wachung aller 
Wasserbauten ge­
bietet, wird die 
Vermeidung von 
Bcrechnungs- und 
Konstruktionsfeh­
lern bestmöglich 
gewährleistet. Des­
sen ungeachtet kann ein Damm, trotzdem er richtig 
gebaut ist und augenscheinlich in bestem Erhal­
tungszustand sich befindet, im Laufe der Zeil die 
erforderliche Sicherheit einbüßen. So hat erst 
kürzlich der Oldenburger Geologe Rektor Schütte 
auf Grund von Bohrergehnissen und Strandauf­
schlußdeutungen für sein Beobachtungsgebiet 
einen Senkungshetrag der Deiche von 37 cm im 
Jahrhundert festgestellt. Die Ursachen zu solchen 
Veränderungen können mannigfaltigster Art sein: 
Entwaldung, auch Entwässerung von Aeckern und 
Wiesen vermindern die Versickerung der Nieder­
schläge und somit Steigen des Spiegels des Flus­
ses, Verschlickung und Verschlammung am Unter­

/7g. 1. Von JVühlmäusen schwer beschädigter Damm.
(Mun beachte die zahllosen Löcher im Erddamni über der Steinmauer.)

lauf, Strombettregulierungen am Oberlauf, Behin­
derung des Abflusses durch Verwachsungen, Ein­
schränkung des Abflußprofils durch Uferbauten, zu 
enge Brückenpfeiler usw. Alles das sind Momente, 
die dauernd im Auge behalten werden müssen. 
Selbstverständlich bilden elementare Ereignisse, 
wie Hochwasser, Eisgang, Wellenschlag, Abrut­
schen der Böschungen, Auftreten von Quellen im 
Deichgebiet usw. in erster Linie Anlässe zu Kata­
strophen.

Sowohl bei der 
Neuanlage als

auch bei der
Pflege bestehender 
Schutzdämme ist 
neben diesen hy­

drographischen 
und wasserbau- 
technischen Be­
ziehungen eine 
besondere Auf­
merksamkeit der 
Tier- un d

Pflanzen­
welt zu schen­
ken. Gerade bei 
den deutschen 

Ueberschwcm- 
mungen des Vor­
jahres konnte in 
einer Reihe von 
Fällen einwand­
frei festgestellt 
werden, daß das 
Unterwühlen der 
Dämme durch

Nagetiere, wie Feld- und Wühlmäuse, Ratten, 
Kaninchen und Hamster, die vorbereitende 
Ursache von Dammbrüchen ist. Der Damm 
wird von den Nagern als willkommener Platz 
für die Anlegung ihrer Unte^Schlupfe ge­
wählt, langsam, aber stetig unterminiert, ja stellen­
weise buchstäblich „perforiert“', mit dem Erfolg, 
daß hei eintretendem Hochwasser Augenzeugen im 
vergangenen Jahre Gelegenheit halten, zu beobach­
ten, wie das Wasser auf der Innenböschung (Land- 
seite) der Dämme sprudelartig hervorquoll, die 
Oeffnungen langsam erweiterte, bis Bresche gelegt 
war und dann bald der Bruch des ganzen Damm­
abschnittes erfolgte. Demzufolge weisen die maß-
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Fig. 2. Deiche, von zahlreichen Mäuselöchern „perforiert”.
Zwei Horu-Rüuchcrapparate sind zur Ausgasung der Gänge ausgelegt.

gehenden amtlichen Stellen, an ihrer Spitze die 
Biologische Reichsanstalt für Land- und Forstwirt­
schaft, unermüdlich darauf hin, daß das wichtigste 
Gebot hei der Dammerhaltung und Deichpflege die 
planmäßige Bekämpfung der schädlichen Nage­
tiere ist.

Bei den Versuchen zur wirksamen Vernichtung 
der Nager hat sich wiederholt herausgestellt, daß 
das Legen von Giftgetreide, vergifteten Ködern, 
Infizieren mit Bakterienkulturen usw. nicht immer 
restlos alle Schädlinge tötete, diese Bekämpfungs­
methoden also nicht die erforderliche Sicherheit 
aufweisen. Als einfachstes und unbedingt sicheres 
Verfahren hat sich dagegen der Gaskampf bewährt. 
Denn er bietet Gewähr dafür, daß eine behandelte 
Geländestrecke auch tatsächlich von allen vorhan­
denen Nagern vollkommen befreit ist. Die Bio­
logische Reichsanstalt für Laml­
und Forstwirtschaft hat die Be­
gasungsverfahren einer wissen 
schaftlichen Prüfung unterworfen, 
um den Weizen von der Spreu zu 
trennen, und sie empfiehlt amt­
lich als unbedingt zuverlässig 
jetzt das Hora-Verfahren der 
Deutschen Gesellschaft für Schäd­
lingsbekämpfung. Dieses ist da­
durch gekennzeichnet, daß in 
einem besonderen Apparat durch 
Abbrennen einer Patrone große 
Mengen eines schweren, gut sicht­
baren Gases erzeugt werden, das 
von selbst in die Gänge und Höh­
len der Nager einzieht und diese 
beim ersten Atemzug tötet, ohne 
für Menschen und Haustiere im 
Freien gefährlich zu sein. Der 
Hamburger Staal gab auf der vor­
jährigen Internationalen Polizei-

Ausstellung in Berlin über seine erfolg­
reiche Bekämpfung der Ratten- und 
Mäuseplage durch Hora-Begasung von 
Hafendämmen, Deichanlagen, Parks 
usw. interessante Darstellungen.

Allgemeines Interesse erweckt neuer­
dings das Lepitgas (Chern. Fabrik Lud­
wig Meyer, Mainz), das, nach dem Ana­
lysenbefund und den bisherigen prak­
tischen Erfahrungen zu urteilen, dem 
Horagas als mindestens gleichwertig 
anzusprechen ist, dabei sind die Lepit- 
patronen als solche billiger und gewäh­
ren außerdem den Vorteil, daß man 
Abbrenn-Apparate von wesentlich ein­
facherer Konstruktion verwenden 
kann, was eine weitere sehr erwünschte 
Verbilligung bedeutet.

Weiterhin ist auf den P f 1 a n - 
z e n w u c h s auf Dämmen und Dei­
chen das größte Augenmerk zu 
richten. Abgesehen von gelegent­
lichen Steinborden pflegen die Dämme 
meist aus Erdaufschüttungen zu be­

stehen, und um diese zu befestigen und vor 
Abrutschen, Verwehen, Ah- und Unterwaschungen 
zu bewahren, zieht man die Pflanzen zur Mitarbeit 
heran. Von der Verwendung von Bäumen und 
Sträuchern ist man so gut wie gänzlich abgekom­
men und gibt ungeteilt den Gramineen den Vorzug. 
Bei der Wahl der Samenmischungen zur Deich­
aussaat muß das Ziel stets sein: eine gleichmäßige 
Grasnarbe zu erzielen. Hinter dieser Forderung 
hat die Frage nach dem landwirtschaftlichen Nutz­
wert der Grasflächen zurückzutreten. Ja, Gräser, 
die dem Landwirt geradezu als unbrauchbar und 
wertlos gellen — angeführt seien nur das weiche 
Honiggras (Holens mollis), das PlatthalmrispetigraB 
(Poa compressa) —, sind für die Daminbefestigung 
sehr wertvoll vermöge ihrer Ernährungsansprüche, 
ihres Dürrewiderstandes oder ihres Bewurzelungs­

Fig. 3. Ausräuchern von Hatten mit Horagas aus einer Uferböschung.
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vermögens. Weder Tiefwurzler noch Flachwurzler 
allein wären das Richtige, das Ideal liegt in einer 
wohlerwogenen Mischung beider Gruppen. Hand 
in Hand mit der Wahl der Komponenten der Gras­
narbe muß die Sorge für sachgemäße Pflege der 
Grasdecke gehen. Ihre Feinde, wie Engerlinge, 
Larven verschiedener Insekten usw., sind unbe­
dingt fernzuhalten und ihren Ernährungsbedürf­

nissen ist weitgehend Rechnung zu tragen, um ein 
üppiges Gedeihen zu gewährleisten.

Aus dieser Betrachtung dürfte zur Genüge her­
vorgehen, daß wir es großenteils selber in der 
Hand haben, unsere Dämme und Deiche vor Bruch 
zu bewahren und damit die in ihrem Schutze leben­
den Menschen samt ihrer Habe vor Katastrophen 
zu schützen.

Das
Musik- 

(Chronometer
Von Dr. HANS BÖHM.

Fig. 1. II. Satz der Sonate op. 27, Nr. 2 von Beethoven in rhythmischem Notenabstand auf den Film des Musik-Chrono­
meters geschrieben. - Oben: Die gleiche Stelle in gewöhnlichem Notendruck, wo die Abstände der Noten voneinander 

keine Beziehungen zu ihrem Zeitintervall haben.

Q chon solange man kinematographische Vorfiih- 
rungen mit musikalischen Darbietungen zu be­

gleiten pflegt (das ist wohl nahezu so lange, als es 
die Kinematographie überhaupt gibt), mußte man 
mit Bedauern feststellen, daß eine einwandfreie

2. Das Musik-Chronometer geöf/net, 
von der Seite gesehen.

Phot. Dr. H. Böhm.

U e b e r c i n s l i in m u n g z w i s c h e n Musi k 
u n d Bild nie gewährleistet werden konnte. 
Besonders deutlich trat dies in Erscheinung, wenn 
auf der Leinwand ein Tanz, ein Marschieren oder 
etwa direkt das Spiel eines Instrumentes durch den 
Musiker dargestellt wurde. 

In dem von Carl Robert Blu m nach

Fig. .3. Musik - Chronometer von Carl Robert Blum, das eine, genaue 
Abstimmung von Filmbild und Musik ermöglicht.

Phot. Dr. H. Böhm.
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langen Versuchen nunmehr der Oeffenllichkeil 
übergebenen „Musikchronometer“ ist die Möglich­
keit zu einer präzisen Abstimmung von Bild und 
Ton gegeben. Der Erfinder überträgt die Noten 
auf ein laufendes Film b a n d , und zwar nicht in 
der üblichen, im Notendruck gebräuchlichen rein 
typographischen Anordnung, sondern im Ver­
hältnis der rhythmischen Z e i t a b - 
stände der einzelnen Nolen vonein­
ander. Der Film wird mit einer konstanten Ge­
schwindigkeit, die zu der des Bildfilms im 
Verhältnis 1 : 8 oder 1:10 steht, an dem 
mit einem Zeiger versehenen Schauloch des 
Apparates vorbeibewegt, und das Zeitinter­
vall zwischen zwei Noten drückt sieh in 
ihrer Entfernung auf dem Filmband aus. 
Der Motor des Chronometers ist durch eine 
der bekannten Synchronisierungsvorrichtun­
gen mit dem Motor des Filmprojektors ge­
kuppelt. Der Dirigent des Orchesters oder 
der Klavierspieler hat es also nicht mehr nö­
tig, wie bisher ängstlich zwischen Partitur 
und Projektionsleinwand hin- und herzu­
blicken (wobei er trotzdem in vielen Fällen

Fig- 4. Die Kollationiermaschine zur Abstimmung von Nolenband (links) 
und Bildfilm. Phot. Dr. H. Böhm.

Vier verschiedene Zahnräder erlauben das Bewegen der Bänder in den 
verschiedenen Verhältnissen 1:1, 1:8 und 1:10. Die Mattscheibe ist von 

unten zu beleuchten. An der Ecke rechts hinten ein Bildzähler.

arg aus dem Takt kam). Die Beachtung der unter 
dem Zeiger durchlaufenden Noten genügt, um die 
passenden Akkorde genau im richtigen Augenblick 
ertönen zu lassen. Die Musik kann auch in einem 
ganz anderen als dem Projektionsraum ausgeführt 
werden, und doch bleibt die Gleichzeitigkeit ge­
wahrt. Für umfangreichere Partituren wird Seite 
neben Seite auf ein laufendes Filmband photo­

graphisch verkleinert und dann davon im Chrono­
meter durch eine kleine Projektionseinrichtung auf 
eine Mattscheibe geworfen. Die Regulierung des 
Lauftempos für verschiedene Frequenzen erfolgt 
mit einem leicht verschiebbaren Widerstand.

Man kann auch umgekehrt, wenn zu einer vor­
handenen Musik eine Aufnahme gemacht werden 
soll, die Kamera durch einen mit dem Chronometer 
gekuppelten Synchronmotor betreiben oder mit 
Hilfe des Chronometers zu einem Film genau pas­

sende Begleitmusik auf die Walze eines 
mechanischen Instrumentes (Orgel oder 
Klavier) aufzeichnen. Außer für den 
Film ergeben sich noch mannigfache 
Verwendungsmöglichkeiten für das In­
strument. Auf Grund des einmal rhyth­
misierten Notenfilms kann es der aus­
übende Künstler zur Repetition ver­
wenden. Man könnte auch daran den­
ken, in einem Theater vor dem 
Dirigentenpult ein Chronometer ge­
wissermaßen als Stannninstrument auf­
zustellen und gleichartige Apparate in 
beliebiger Anzahl, elektrisch mit ihm 
verbunden, in den Bureaus, den 
Garderoben zu placieren, damit die

Interessenten jeweils genau über den Fortgang 
der Oper informiert sind.

Ueberall, wo es notwendig ist, im Rahmen musi­
kalischer Produktion Zeit in Raum oder Raum in
Zeit zu transponieren, wird sich dem Musikchrono­
meter eine dankbare Wirkungsstätte eröffnen, aber 
von besonderer und fast unersetzlicher Wichtigkeit 
ist cs für jede hochwertige Filmbegleitung.

Der viermotorige Dornier-Superwal / Von In
IV as deutsche Flugwesen hat das Jahr 1928 mit 

einer von der großen Menge nur wenig beach­
teten Tat begonnen: Am 2. Januar über flog 
ein viermotoriger Dornier-Superwal unter Führung 
von Pilot Wagner die Alpen. Der Flug ging

g. L. Merz
von Friedrichshafen a. B. das Rheinlai aufwärts, 
über den Spliigcnpaß und Mailand nach Genua, 
wo das Flugboot der Bestellerin, der „Societa Ano­
nyma Navigazione Aerea“, übergeben wurde. Diese 
Gesellschaft betreibt seit 3 Jahren eine Luflver-
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Fig. 1. Der viermotorige^Dornier-Superwal beim Start auf dem Bodensee, kurz vor dem Ablieben vom H asser.

kehrslinie Genua—Rom—Palermo mit Dornier- 
Walen. Der Uebcrführungsflug des neuen Flug­
bootes, an welchem einige Gäste teilnahmen, ging 
glatt vonstatten. Die 360 km lange Strecke wurde 
in 2 Stunden zurückgelegt. Wal-Flugboote, wel­
che von einer Lizenznehmerin der Dornier-Werke 
in Pisa gebaut werden, haben schon öfters auf 
Uebcrführungsfiügcn von Italien nach Deutsch­
land die Alpen überquert, doch noch nie vorher 
ein Superwal, welcher bekanntlich das g r ö ß t e 
existierende G a n z m e t a 1 1 f I u g b o o t ist.

Der jetzt nach Genua überführte Superwal 
gleicht bezüglich des Bootskörpers und der Gesamt­
anordnung den im vergangenen Jahre gebauten, 
bei der „Deutschen Lufthansa" in Betrieb befind­
lichen Superwalen, er unterscheidet sich 
aber von diesen durch die M o t o r e n a n - 
läge. Dieselbe besteht aus vier Gnome und Rhone- 
Jupiter-Motoren von je 480 PS. Die Motoren be­

finden sich an den Stirnwänden zweier auf den 
Tragflügeln ruhender Rümpfe, welche auch wäh­
rend des Fluges durch einen vom Boot nach oben 
führenden Schacht und durch zwei in den Trag- 
flügeln vorhandene Kriechgänge zugänglich sind.

Als Baustoff ist zum größten Teil D u r a 1 u - 
m i n verwendet. Nur einige besonders hoch be­
anspruchte Teile, wie die in den Flügeln liegen­
den Tragholme und die die Flügel etwa in der 
Milte ihrer Länge abstützenden Streben, sind aus 
Stahlblech hergcstellt. Die Flügel-Hinterteile ha­
ben Stoffbeapannung.

Der Bootskörper ist durch Schott w ii n <1 e 
mit wasserdicht schließenden Türen in mehrere 
Abteile geteilt. Im Bug befindet sich ein Kolli- 
s i o n s r a u m , welcher Seile, Anker und sonstige 
seemännische Ausrüstungsstücke aufnimmt. Da­
hinter liegt der Einstieg zum vorderen, 12 Sitz­
plätze enthaltenden Fahrgastraum. Von diesem 

Fig. 2. Die Moluren-Anluge des Dornier-Superwal, der über die Alpen nach Genua Jlug.
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führt eine Tür durch die zweite Schottwand zu 
einem Kaum, welcher auf Steuerbord Funkerraum 
und Abort, auf Backbord die beiden Pilotensitze 
mit Doppelsteuerung, den Platz für den Bordmon­
teur und ein kleines Motorenaggregat mit Lenz­
pumpe und Stromerzeuger enthält. Hinter diesem

Abteil ist, abermals zwischen Schotlwänden, der 
Tankraum, welcher in 8 Behältern 3 6 0 0 1 Be­
triebsstoff aufnimmt. Dann folgt der Ge­
päckraum und ein zweiter Fabrgastraum mit 8 
Sitzplätzen. Die Gesamtlänge des Rumpfes beträgt 
24,6 m, die Spannweite der Tragflügel 28,6 m.

Die Temperatur des Mondes auf der Nachtseite. Frühere 
Messungen der Temperatur des unbeleuchteten Mondes 
waren mit zu viel Fehlern behaftet, als daß ihnen hätte 
irgendwelche Bedeutung zugeniessen werden können. P e t - 
t i t und Nicholson haben nun neuerdings, wie sie in 
den „Publications of the Astronomien! Society of the Paci­
fic“, Bd. XXXIX, berichten, mit Thermoelementen die Aus­
strahlung der unbeleuchteten Teile der Mondscheibe ge­
messen und daraus die Temperaturen derselben berechnet. 
Sie fanden die Temperatur in dem der Sonne gerade gegen­
überliegenden Mondmeridian, in welchem also gerade „Mit­
ternacht“ war, zu 110° abs. (= — 163° C). Gelegentlich der 
in Amerika sichtbaren totalen Mondfinsternis vom 14. zum 
15. Juni 1927 fanden sie, daß die Temperatur vom Beginn 
der Finsternis bis zum Ende der Totalität an einem dem 
Zentrum des Kernschattens nahen Punkte von 350° abs. 
(= 4- 77° C) bis auf 150° abs. (— — 123° C) sank. Das 
Ergebnis, daß nämlich die kurze Zeit der Bedeckung durch 
den Erdschatten eine fast ebenso große Temperaturerniedri­
gung hervorbringt, wie die 7 Tage währende Ausstrahlung 
vom Untergang der Sonne (auf dem Mond) bis zur Mond- 
mitternacht legt den Gedanken nahe, daß die auch um 
Mitternacht noch vorhandene Wärme der Mondoberfläche 
von der Eigenwärme des M o n d i n n e r e n her­
rührt. Dr. F. Baur.

Die Zusammensetzung des Bleis. Alles irdische Blei hat 
nach den genauen Bestimmungen von Richards und 
Hönigschmid das Atomgewicht 207,2. Nur die ge­
ringen Spuren Blei, welche in Uranmineralien vorkommen, 
haben das abweichende Atomgewicht 206, weil dieses Blei 
aus dem zerfallenden Ele m e n t R a d i u m ge­
bildet wird, das selbst wieder langsam aus Uran entsteht. 
Radium bat das Atomgewicht 226; indem jedes Radiumatom 
im Laufe der Zeit 5 Helium-ct-Teilchen vom Atomgewicht 4 
abspaltet, entstellt das Uranblei mit dem Atomgewicht 206. 
Ebenso zerfällt das radioaktive T hori u in schließlich in 
die nicht aktiven Elemente Blei und Helin m. Das 
Blei der Thoriummineralien hat das Atomgewicht 208 (Tho­
rium 232 — 6 Heliumatome vom Atomgewicht 4). Durch 
Zusammenschmelzen von Uranblci und Thoriumblei kann 
man leicht eine Bleisorte vom mittleren Atomgewicht 207,2 
erhalten, die vollkommen dem gewöhnlichen Blei entspricht. 
Ist aber das in riesigen Mengen gefundene gewöhnliche Blei 
vom Atomgewicht 207,2 wirklich eine Mischung von Blci- 
atomen, die beim Zerfall radioaktiver Stoffe entstanden 
sind? Diese Frage hat der erfolgreiche Cambridger Erfor­
scher der Isotopen F. W. Aston *) neuerdings durch die 
Analyse von Bleikanalstrahlen in seinem „Massenspektro­
graphen“**) beantworten können. Aston erzcugt^in einer 
Kanalstrahlenröhre durch elektrische Entladungen positiv 
geladene Bleiatome von einigen tausend Kilometer Ge­
schwindigkeit in der Sekunde und lenkte diese Bleikaual- 
strahlen durch ein sehr starkes, aber genau ausgemessenes 
Magnetfeld und durch ein elektrisches Feld aus ihrer gera­
den Bahn ab. Die Größe der Ablenkung ergibt das Atom-

♦) Nature S. 224, Bd. 120, 1927, nach Phys. Ber. S. 2 150, 
Bd. 8, 1927.

♦♦) F. W. Aston, Isotope. Verlag S. Hirzel, Leipzig 1923. 

gewicht oder die Masse der im Bleikanalstrahl fliegenden 
Atome. Die größte Schwierigkeit bestand in der Erzeugung 
von Bleikanalstrahlen. Es können nämlich die aus Glas be­
stehenden Vakuumröhren nicht so hoch erhitzt werden, daß 
metallisches Blei in ihnen verdampft und die elektrische 
Entladung sich im Bleidampf abspiclt. Aston verwandte 
daher eine hocbevakuierte Kanalslrahlenröhre und führte 
in diese eine leichtflüchtige organische Bleiverbindung ein, 
nämlich Bleitetramethyl Pb (CHa)«. Diese Verbindung wird 
durch die elektrische Entladung zum 'feil zerspalten. Es 
treten positiv geladene Bleiatonie auf, welche von der Ka­
thode angezogen werden. Die mit sehr großer Geschwindig­
keit auf die Kathode zustürzenden positiven Bleiionen treten 
durch einen engen Kanal in den von den elektrischen Kräf­
ten der Entladung freien, völlig luftleeren Raum hinter der 
Kathode und werden durch magnetische und elektrische Ab­
lenkung im Massenspektrographen analysiert. Das Massen­
spektrum des gewöhnlichen Bleis weist Bleileilchcn vom 
Atomgewicht 206, 207 und 208 auf. Und zwar treten nach 
Aston die verschiedenatomigen Bleilinien gerade in solchen 
Intensitäten auf, daß ihre Mischung eine Blcisortc vom 
Atomgewicht 207,2 ergibt — in bester Uebereinstimmung 
mit den Atomgewicbtsbestimmungcn der Chemiker. Die 
wichtige Erkenntnis, daß das vom Chemiker zu 207,2 be­
stimmte Atomgewicht des gewöhnlichen Bleis durch eine 
Mischung der ganzzahligen Blciatomc 206, 207 und 
208 hervorgerufen wird, deutet darauf hin, daß auch die 
schweren Bleiatome aus eine m Urstoff, dem positiven 
Wasserstoffkern oder Proton, aufgebaut sind, p j^uhn

Uebcr die Ausnutzung der kanadischen Wasserkräfte 
berichtet B r y s s o n C u n n i n g h a in in „Nature“. Ka­
nada verfügt heute schätzungsweise über 18)4 Millionen PS 
an Wasserkräften. Dabei ist aber zu berücksichtigen, daß 
die Flüsse im Norden des Landes noch wenig erforscht 
sind. Werden erst diese noch mit herangezogen, so steigt 
nach Cunninghams Ansicht die Zahl auf 40 Millionen PS. 
Wesentlich ist cs vom volkswirtschaftlichen Standpunkt 
aus, daß gerade die beiden Provinzen, in denen so gut wie 
keine Kohle verkommt, Quebec und Ontario, allein gegen 
12 Millionen PS zur Verfügung haben. Wirklich ausgenutzt 
werden zur Zeit in ganz Kanada nur 4 550 000 PS. Welchen 
unnötigen Kohlenaufwand die mangelnde Ausnutzung von 
Wasserkräften bedeutet, versteht man, wenn man hört, daß 
1 PS aus Wasserkräften eine Ersparnis von 6 Tons Kohlen 
jährlich bedeutet. Von den genutzten Wasserkräften wer­
den 81% in elektrischen Kraftwerken, 12% in Mühlen und 
Holzschleifereien und der Rest von anderen Industrien ver­
braucht. Da der Energiebedarf Kanadas ständig wächst, 
rentieren die Werke alle gut, so daß die Anleihen zur Ein­
richtung neuer Werke mit Leichtigkeit am Kapitalmarkt 
untergebracht werden können. Dem entspricht die gestei­
gerte Wasserkraftnutzung. Für 1927 liegen an Bauten und 
Projekten 1 700 000 PS vor. — Leider haben wir in 
Deutschland noch keine Statistik der Wasserkräfte; auch 
das Statistische Reichsamt verfügt hier noch nicht über die 
nötigen Unterlagen. Zum Vergleich mit den kanadischen 
Zahlen mag der Hinweis dienen, daß das große bayerische 
Walchensee-Kraftwerk eine Spitzenleistung von 12 000 PS 
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aufweist. Durch die mit Wasserkraft erzeugte Energie kön­
nen jährlich 160 000 Tons Kohlen gespart werden. (Vgl 
„Umschau“ 1924, Seite 216 und 485.) F. I.

Ein neues Verfahren der Inhalation gegen Erkrankungen 
der Luftwege. Universitätsprofessor Dr. E. Leschke 
in Berlin berichtet in der „Deutschen Medizinischen Wo­
chenschrift“ 1927, Nr. 38, über ein Verfahren, wobei durch 
Verdunstung von festen oder flüssigen Substanzen in den 
untenstehend abgebildeten Heizapparaten eine einfache Form 
der T r o c k c n i n h a 1 a l i o n ermöglicht wird. Das Prin­
zip beruht darin, daß die zu verdunstenden Medikamente 
in Tablcttenform in ein Schälchen gelegt werden, welches 
durch eine darunter befindliche elektrische Birne oder durch 
eine Spiritusflamme auf eine Temperatur von etwa 140” er­
hitzt wird. Ebenso können Medikamente in flüssiger 
Form (ätherische Oele u. a.) verdampft werden. Die Ver­
dunstungstabletten und Lösungen enthalten Menthol, Ter- 
pene und Pinene, Benzoesäureester, Chinolin und Paraform 
(Trioxymethylen). Durch 
die Verdampfung gelan­
gen die Medikamente in 
gasförmigem Zustande in 
die Zimmcrluft. Durch 
diesen denkbar feinsten 
Verteilungsgrad wird der 
Wirkungsgrad außeror­
dentlich gesteigert. Wäh­
rend bei der Inhalation 
mit zerstäubten Flüssig­
keiten nach den grund­
legenden Versuchen von 
Wolfgang Heubner der 
mittlere Durchmesser der 
Nebeltröpfchen immer 
noch 0,005 bis 0,02 mm 
beträgt und in den At­
mungswegen sicherlich 
noch größere Werte er­
reicht, bleibt bei der 
Sublimation und Ver­
dampfung die molekulare 
Dispersion erhalten. — 
Sowohl die Resorption 
wie auch die Lokalwirkung auf die Schleimhaut ist 
wesentlich abhängig von der Feinheit der Verteilung. 
Wie weitgehend die Abhängigkeit eines Medikaments 
in seiner Wirkung von seinem Verteilungsgrad ist, zeigt am 
besten der Vergleich der Giftwirkung von Blei oder Queck­
silber in verschiedenen Verteilungsgraden. So können Blei­
kugeln lebenslang im Körper bleiben, ohne zu einer Blei­
vergiftung zu führen, und auch Quecksilber kann nach einer 
interessanten Beobachtung von Umber, in der eine Patien­
tin sich metallisches Quecksilber intravenös injiziert hatte, 
in beträchtlicher Menge in den Blutgefäßen und im Herzen 
liegen bleiben, während die gleichen Mengen, in sublimier­
ter Form cingeatmct, zu den schwersten Vergiftungserschei- 
nungen führen. Bekannt ist ja auch das Fieber der Zink- 
und Messingarbeiter, das durch die Einatmung von ver­
dampftem Zinkoxyd entsteht, das durch seine molekulare 
Verteilung trotz der quantitativ minimalen Menge derart 
starke Reaktionen auszulösen vermag.

Einen weiteren Vorteil bietet die Inhalation von ver­
dampften Medikamenten gegenüber derjenigen von zer­
stäubten Flüssigkeiten dadurch, daß man sie ohne Störung 
der Lebensweise viele Stunden lang fortführen und dadurch 
ihre Einwirkung zeitlich beliebig steigern kann. — Als be­
sonders vorteilhaft hat sich erwiesen, die Verdunstung vor 

dem Einschlafen auszuführen (evtl, bei gelegentlichem Auf­
wachen in der Nacht zu wiederholen) und dadurch während 
der Stunden des Schlafes dauernd eine mit den Medika­
menten geschwängerte Luft einzuatmen.

Geboten ist die Verdunstungsinhalation für alle Erkran­
kungen der Luftwege, bei Schnupfen und bei Entzündungen 
der Nasennebenhöhlen, bei Kehlkopfkatarrh sowie bei 
Keuchhusten und Asthma. Wahrscheinlich tritt außerdem 
eine rein physikalische, luftverbessernde Wirkung hinzu. 
Diese besteht darin, daß die verdampften ätherischen Oele 
Staubteilchen in der Luft binden und niederschlagcn, wie 
man das beispielsweise an Tabakrauch erkennen kann. (Man 
kann deshalb den Aerosan-Apparat auch als Rauchverzehrer 
verwenden, indem man in ihm eine Mischung aus Lavcndel- 
und Fichtcnnadelöl verdunsten läßt.)

Ebenso wie die heilende ist auch die vorbeugende An­
wendung der Verdunstungsinhalation angezeigt, namentlich 
in Zeiten grassierender Erkältungskrankheiten und Grippe.

Somit bedeutet die Vcrdunstungsinhalation*)  eine be­
achtenswerte, praktisch 
leicht anwendbare Berei­
cherung der Inhalations­
behandlung.

*) Die Apparate und Verdunstungstabletten bzw. Lö­
sungen werden von der Aerosan G. m. b. H., Berlin NW 87, 
K lopstockstr. 56, hergestellt und in den Handel gebracht.

Sind Düngesalze gif­
tig? Auf Grund tier­
ärztlicher Urteile ist 
nach Heft 32 der Zeit­
schrift „Kunstdünger- 

und Leimindustrie“ 
eigentlich nur dem Chi­
lesalpeter eine Gift­
wirkung auf den Orga­
nismus der Tiere zuzu­
schreiben und auch die­
se nur unter besonderen 
Umständen, wenn näm­
lich der Salpeter im 
Tränkwasser enthalten 
war oder irrtümlicher­
weise statt Kochsalz dem 
Futter beigemengt wur­
de. Interessante Versu­
che, die die I. G. Farben- 
industrie A.-G. mit allen 

im Handel befindlichen künstlichen Stickstoffdünge- 
mitteln vornahm, ergaben, daß die Aufnahme der Salze 
mit dem Weidegras bei Hammeln keinerlei Gesundheitsstö­
rungen hervorrief. Hält man den Tieren die Salze in Schüs­
seln vor, so nehmen sie freiwillig keine größeren Mengen 
auf. Das Gleiche gilt für das Kalidüngesalz Kainit. Die 
phosphorhaltigen Düngesalze wie Thomasmehl und Super­
phosphat wirken sogar vorteilhaft auf das Wohlbefinden der 
Tiere. Vielfach wird bei einem Massensterben des Wildes, 
insbesondere der Rehe, die Schuld den Kunstdüngern zuge­
schrieben, mit dem Wiesen und Felder bestreut wurden. 
Diese Behauptungen sind von sachverständiger Seite wider­
legt worden durch den Nachweis, daß in Fällen massenhaf­
ten Rehsterbens unzweifelhaft D a r m p a r a s i t e n die 
Schuld tragen. Vielmehr muß gesagt werden, daß die An­
wendung künstlicher Düngemittel den Wildbestand hebt und 
die Tiere kräftigt, so daß die Legende von der Gefährlich­
keit des künstlichen Düngers für den Tierorganismus zu 
den Vorurteilen zu zählen ist, die sich allerdings nur schwer 
ausrotten lassen, weil sie immer wieder von Zeit zu Zeit 
auf tauchen und beunruhigend wirken. Dr. Siebert.
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Meister Ekkehart: Ein Roman der deutschen Seele. Von 
Hans Much. Verlag Carl Reissner, Dresden. 1927.

Hans Much, der Hamburger Arzt, der Forscher auf 
verschiedenen Gebieten, der Wahrheitssucher und Kämpfer, 
der Mann, der begabt mit der Kunst des Schauens und 
Ueberschauens, uns den „Sinn der Gotik“ zu erschließen 
sich bemühte, die „Welt des Buddha“, das „ewige Aegypten“ 
vor uns erstehen ließ; Hans Much, der uns das Buch über 
Hippokratcs schenkte, (ein Buch, das von einem Kritiker 
rundweg als „schlecht“ bezeichnet wurde, dem Referenten 
aber Belehrung und Genuß verschaffte) reicht uns in seiner 
erstaunlichen Fruchtbarkeit ein neues Werk, einen Roman 
der deutschen Seele. Eigentlich keine Dichtung für die 
Jetztzeit; kein Lesestoff für den Flüchtigen, der erotische 
Spannungen und zerstreuende Unterhaltung sucht. Lang­
sam und besinnlich muß dieses Werk genossen werden. Zwie­
spältig ist es wie jede Seele, wie es wohl auch die des Ver­
fassers ist. Tote Steine und (loch des Lebens voll von denen, 
die sic zu Kirchen türmten, spielen mit. Mystisches Halb­
dunkel lagert über den Menschen vom Anfang bis zum Ende. 
Ich gebe keine Inhaltsangabe. Der Inhalt bedeutet nicht 
soviel wie der Gehalt. Die äußeren Geschehnisse bedeuten 
weniger als die inneren Erlebnisse. Wie Much den Wandel 
und die Wandlung Ekkeharts begreift und darstellt, das 
kann der Referent nicht zeigen, davon muß sich der Leser 
ergreifen lassen. Das Buch wird vielfacher Kritik begeg­
nen. Sätze wie: „Karls des Großen Hand ist schuld an 
allem Unsegen in deutschen Landen, ohne Karl wäre auch 
Deutschland so groß wie England, Karl mordete die Seele 
des Sachsen wie er die Leiber meuchelte“, werden Wider­
spruch erfahren. Gcschichts- und Ronianschreiber (ich nenne 
von letzteren: Felix Dahn) zeichneten das Bild jenes großen 
Karolingers anders. Für uns Heutige wird es schwer sein, 
ein gerechtes Urteil zu finden, erlebten wir doch vor kur­
zem, daß auch über Friedrich den Großen der Stab gebro­
chen wurde. Mit dem Roman des Meisters Ekkeharts haben 
solche subjektive Wertungen und kleine Ausstellungen wenig 
zu tun. Der Roman ist ein deutscher, wie Hans Much ein 
Deutscher. Referent begrüßte in dieser Zeitschrift schon 
einmal warm und herzlich den Dichter-Kollegen, anläßlich 
der Besprechung seines Helden-Epos Akhbar, der Schalten 
Gottes auf Erden. Der nachdrückliche Hinweis auf dieses 
Buch soll mit jenen Sätzen schließen, die der Dichter seinen 
Ekkchart sprechen läßt (S. 392): „Der Papst (in Avignon) 
wird mich nicht richten. Sollte ich fallen, falle ich durch 
deutsche Brudertücke. Sollte ich fallen, falle ich durch 
Deutschland, weil ich — ein Deutscher bin mit Leib und 
Seele“. — (Siehe S c h 1 a g e t e r , Ref.)

Prof. Dr. A. A. Friedländer.

Die Dämmerungserscheinungen. Von P. Gruner und 
H. Kleinert. 124 Seiten mit 30 Figuren, 6 farbigen Ta­
feln, einem mehrfarbigen Uebersichtsblatl und 11 Tabellen. 
Verlag Henry Grand, Hamburg 1927. Preis geb. RM 12.—.

Die Dämmerung ist einer von den meteorologischen Vor­
gängen, auf denen der Fluch der Alltäglichkeit lastet. Und 
doch läßt ihr gewissenhaftes Studium ganz besonders wert­
volle Schlüsse auf die meteorologischen Verhältnisse in den 
höchsten LuftschL bleu und ihre Beeinflussung durch kos­
mische Vorgänge zu. Leider stellen sich gerade der theo­
retischen Verfolgung der Dämmerungsvorgänge — wie über­
haupt der meteorologisch-optischen Erscheinungen — große 
Schwierigkeiten in den Weg, da die Physik bisher wenig 
Handhaben für die Beeinflussung der Lichtstrahlen durch 
kleine, durchsichtige oder undurchsichtige Teilchen, die sich 

gerade unter der mikroskopischen Schwelle (Viooo mm) befin­
den, geliefert bat. Die beiden Verfasser, durch ihre bis­
herigen Arbeiten auf dem Gebiete der meteorologischen Op­
tik bestens bekannt, haben in kaum zu übertreffender 
Weise Beobachtungstatsaclien und Erklärungsversuche leicht 
verständlich zusammengestcllt, durch prachtvolle Farbtafeln 
und anschauliche Figuren die interessanten Erscheinungen 
geschildert, so daß durch dieses Buch eine neue Epoche des 
Studiums der Dämmerung einsetzen dürfte, die gerade jetzt 
bedeutungsvoll sein würde, weil die hohe Atmosphäre und 
die kosmischen Energiequellen im Vordergrund des Inter­
esses stehen. Besonders dankenswert ist die Anweisung für 
Beobachtungen und der Literaturnachweis.

Prof. Dr. F. Linke.

Einfachste Lebensformen des Tier- und Pflanzenreiches. 
Von E y f e r t h. 5. Aufl. von Prof. Dr. Walther Schoe- 
n i c h e n. Bd. 11. Urtiere, Riiderliere. 522 Seiten mit 688 
Textabb. Berlin-Lichterfelde 1927. Hugo Bcrmühler. Geb. 
RM 43.—.

Gerade vor 50 Jahren, 1877, erschien zum ersten Male 
ein Büchlein von B. Eyferth „Die mikroskopischen Süßwas- 
serbewohner, in gedrängter Uebersicht vorgeführt.“ Mit 1 
Lichtdrucktafel. Jetzt liegen zwei stattliche Bände Lexikon­
oktav vor mit über 1000 Textseiten und fast 1800 Abbildun­
gen im Text sowie auf Kunst- und Lichtdrucktafeln. Bei 
der Bedeutung des Werkes als Bestimmungebuch kommt es 
natürlich auf gutes Bildmaterial an. Das wird jetzt in den 
vorzüglichen Textabbildungen geboten, die sich auf die neue­
sten Forschungsergebnisse stützen. Noch die Auflage von 
1900 begnügte sich mit den reichlich kleinen und unklaren 
Zeichnungen der Tafeln; die 4. ist mir nicht bekannt. Die 
vorliegende 5. aber vermag weit mehr, als das Vorwort ihr 
zum Ziel setzt: „den Freund der mikroskopischen Lebewelt 
des Siißwassers in sein Arbeitsgebiet einzuführen und ihm 
die Unterscheidung der mannigfaltigen Lebensformen des 
Siißwassers zu ermöglichen“. Man muß schon als Spezialist 
in irgendein Teilgebiet eindringen wollen, wenn man mit 
diesem Werk nicht auskommt. Spaltpilze, Algen, Pilze und 
Flagellaten umfaßt der erste Band, während der abschlie­
ßende zweite sich mit den Urtieren und Rädertieren befaßt. 
In diesem macht sich der Fortschritt noch weit deutlicher 
bemerkbar als in jenem. Allein 32 Seiten sind z. B. den 
Nackt-Amöben gewidmet. Morphologie und Anatomie der 
beschriebenen Formen sind in einleitender Zusammenfas­
sung so eingehend dargcstellt, daß es unnötig ist — wie 
früher —.hierfür noch ein besonderes Werk heranzuziehen.

Der nunmehr 50jährige Eyferth wird auch weiterhin 
das Buch sein, das beim Arbeiten über Siißwasserorganis- 
men unentbehrlich ist.

Dr. Loeser.

„Was soll ich kochen?“ Küchenrundfunk des Frankf. 
Hausfrauenvereins, verfaßt von T h e s s a C r e t s c h in e r. 
Verlag Frankfurter Hausfrauen-Verein, Frankfurt a. M., 
Preis geb. RM 4.50.

Das Buch ist gut. Alte Köchinnen können noch daraus 
lernen und ganz unerfahrene bringen mit seiner Hilfe viel­
leicht doch etwas Genießbares zusammen. Es arbeitet nicht 
mit unbestimmten Maßen, z. B. eine Handvoll usw. (Hand­
schuhnummer 5—9!) und bewegt sich auch nicht im üppigen 
Stile der allen Kochbücher „nimm 30 Eier“ usw. — Ausge­
zeichnet sind die beigefügten „Winke“. Wer Freude am 
Kochen bat, dem sind Lesen und Gebrauch des Buches nur 
zu empfehlen. A. Ziegler.
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Droverinanii, Fritz, Naturerkenntnis v. Gegen­
stand <1. Naturwissenschaften. (Müller & 
Kiepenhcner, Potsdam, u. Grell Füssli, 
Zürich) Brosch. RM 3.30, geb. RM 4.80

Hermanns, Hubert. Taschenbuch f. Brennstoff­
wirtschaft u. Feuerungstechnik 1928. (Wil­
helm Knapp, Halle a. d. S.) Geb. RM 6.50

Hormanns, Hubert. Taschenbuch f. Hütten- u.
Gießereileute. (Wilhelm Knapp, Halle
an der Saale) Geb. RM 7.20

Karrer, Paul. Lehrbuch <1. organischen Chemie.
(Georg Thieme, Leipzig)

Kart. RM 34.—, geb. RM 36.—
Keyserling, Hermann. I). Spektrum Europas.

(Niels Kampmann, Heidelberg) Preis nicht angegeben

Kinzel, W. D. Hausschwamm. (Dr. F. P. Datterer
& Cie., Freising-München) RM ;—.50

Kleinsorgen, Fritz. Zusammenbruch d. Homöo­
pathie. (Erd-Verlag, Elberfeld) RM 1.80

Klumak. Robert. Sternkarte. (Oesterreichischer 
Bundesverlag f. Unterrieht, Wissenschaft u.
Kunst, Wien u. Leipzig) RM 1.90

Lastauto, 1). —. Hrsg. v. A. Pretsch. (Beruh.
Friedr. Voigt, Leipzig) RM 2.50

Leopold, C. Aktinoiien, d. Triiger d. Strahlung.
(Otto Hillmann, Leipzig) Preis nicht angegeben

Lüdemann, Ernst. V. d. Schulfahrt z. Landheim.
(Lesch & Irmer, Düsseldorf)

Geh. RM 5.50, geb. RM 6.50
Mendelsohn, Marlin. D. Herz — ein sekundäres

Organ. (Axel Juncker, Berlin) RM 4.—

Müller-Pouillcts Lehrbuch <1. Physik. 11. Aull.
5 . Rd. 2. Hälfte. Physik d. Kosmos. Hrsg.
v. August Kopff. (Friedr. Vieweg & Sohn, 
Braunschweig) Geh. RM 36.—, geb. RM 39.50

Sammlung Göschen. (Walter de Gruyther & Co.,
Berlin u. Leipzig) Je RM 1.50

Nr. 477: Herrmann, 1. D. elektrischen Meß­
instrumente.

Nr. 71: Kauffmann, Hugo. Allgemeine u. 
physikalische Chemie. 1. Teil.

Nr. 355: Neger, F. W. D. Nadelhölzer u. 
übrigen Gymnospermen. 3. Aull.

Nr. 687: Schacchtcrlc, K. 1). allgemeinen 
Grundlagen d. Brückenbaues.

v. Sanden, Horst. Mathematisches Praktikum. 
Teil I. (B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin)

Geb. RM 6.80
Schmitt, Johannes Ludwig. Atem, Haltung, Be­

wegung. (Dom-Verlag M. Seitz & Co., 
Augsburg) RM 2.80

Schriften d. Historischen Museums. 11. Hrsg. v. 
Historischen Museum Frankfurt a. M.

Schrott, Paul. Leitfaden f. Kinooperateure u. 
Kinobesitzer. 6. Aull. (Julins Springer, 
Berlin u. Wien) Kurt. RM 6.60

Schwantke, Christoph. Denkbesinnung im Geiste 
Kants. (R. Zacharias, Magdeburg-Neustadt)

Brosch. RM 1.50
Bot>tcllung<*n auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt jede gute Buch* 

handlung entgegen; sie können aber auch an den Verlag der „Umschau** 
in Frankfurt a. M„ Niddastr. 81, gerichtet werden, der sie dann zur Aus­
führung einer geeigneten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwie­
rigkeiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung bringt. In jeden» Falle 
werden die Besteller gebeten, auf Nummer und Seite der „Umschau** 
hinzuweisen, in der die gewünschten Bücher empfohlen sind.

Dem unbekannten Gratulanten P. Str. v. W. a u s 
Königsberg dankt die „Umschau44 verbindlichst für 
seine Glückwünsche.

„Der beste Federhalter4’ („Umschau” 1928, S. 34).
Nicht von der runden F o r in der Federhalter, 

sondern von der schlechten F e de r h a1t u n g 
rührt der Schreibkrampf her. Eine veränderte Form des 
Federhalters bedingt logischerweise eine veränderte Form 
anderer Schreibgeräte, wie „Milchgriffel“ und Bleistift. 
Diese für die Anfänger im Schreiben bestimmten Schreib« 
geräte müßten folgerichtig zuerst geändert werden, denn 
eine Hand des Erwachsenen ermüdet doch nicht so schnell 
wie die eines Kindes. Wird der runde Federhalter zwischen 
Daumen und Mittelfinger gehalten und ruht der Zeigefinger 
leicht auf dem Halter, so wird die Hand wie beim Greifen 
angestrengt, das heißt, die Daumenmuskulatur vollbringt die 
Hauptarbeit, und jegliches anders geformte Gerät ist über­
flüssig, sogar schädlich, denn beim Schreiben muß der 
Federhalter in der Hand spielen können. Jeder kantige 
Halter drückt und verschlechtert die Schreibhaltung. Ich 
schreibe nicht viertelstundenweise, sondern oft zehn Stun­
den hintereinander, ohne irgendwelche Müdigkeit zu emp­
finden, und habe auch trotz vieler Nachfragen bei keinem, 
der eine natürliche Schreibhaltung hat, eine Schrcib- 
ermüdung gefunden.

Hochachtungsvoll
Hermann Drömert

Ein aufsehenerregender Ainmonitenfund (Heft 51, 1927 u. 
Heft 3, 1928).

Auf dem Fundstück ist einwandfrei festzustellen, daß 
tatsächlich ein versteinerter Organismus mit Schalenmuskel, 
Trichter, Kiemen usw. vorliegt. Es ist völlig ausgeschlossen, 
daß die erwähnten Organe nichts sind als „von Septalflächen 
und gezähnten Loben begrenzte Luftkammerfragmente44. 
Bei dem Sehalcumuskd, den Herr Dr. Lange für einen auf­
sitzenden Fremdkörper hält, ist die organische Zugehörig­
keit zu dem Weichkörper ganz besonders deutlich.

Hochachtungsvoll
Dr. P. Dobler.

Grundwasser und Baumbestand.
Zu meinem Aufsatze in Heft 39, 1927 der „Umschau44 

seien noch einige ergänzende Bemerkungen gestattet. An 
einem Orte im Osten der Provinz Brandenburg, der von den 
Punkten, von denen meine in der „Umschau44 veröffentlich­
ten photographischen Aufnahmen stammen, zwischen 40 und 
60 km entfernt liegt, hat sich seit dem Jahre 1915 ein grö­
ßerer See gebildet. Er ist gegenwärtig reichlich 7 ha groß 
und das Wasser noch im Steigen, die Tiefe beträgt bis zu 
2 in. Auch der hart an einem Forsthause gelegene Haus­
garten steht völlig unter Wasser, und die Bäume im Garten 
sind abgestorben. Wie ich von den Bewohnern der aus 5 
Wohnstätten bestehenden Kolonie auf einer Lichtung im 
Walde erfuhr, herrschten früher schon einmal ähnliche Ver­
hältnisse: ein etwas größerer See als der gegenwärtige (mit 
Fischen darin) habe bis an die Häuser gereicht. Nach dem, 
was die Leute von ihren Vorfahren wußten, muß er vor 
etwa 100 Jahren schon wieder verschwunden gewesen sein. 
Da die Kolonie um das Jahr 1780 gegründet wurde, wird das 
Gelände vermutlich damals trocken gewesen sein; der See 
könnte also etwa um die Jahrhundertwende oder in den 
ersten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts bestanden 
haben. — In der ganzen Umgebung der Kolonie ist der 
Grundwasserstand in den letzten Jahren sehr stark gestiegen. 
Da diese Hebung des Grundwasserslandes in weitem Um­
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lange gleichzeitig um das Jahr 1915 oder 1916 eingesetzt 
hat, liegt die Vermutung nahe, daß auch früher gleich­
zeitig an den verschiedenen Orten ein hoher Wasserstand 
geherrscht hat. Prof. Dr. Ludwig.

Sehen im Dunkeln.
Mit großem Interesse las ich in Heft 1, 1928, den Ar­

tikel „Sehen im Dunkeln“ und erlaube mir, die Aufmerk­
samkeit auf ein neues Anwendungsgebiet zu 
lenken, in dem die neue Erfindung höchst interessante Klä­
rung zu bringen vermöchte: in Sitzungen mit „M e <1 i e n“, 
die physikalische Leistungen bieten, speziell also T c 1 e - 
k i n c s e n und Materialisationen. — Die ganze, 
heute übliche Kontrolle könnte entbehrt werden. Das Me­
dium braucht von der Beobachtung gar nichts zu wissen.

München. Rudolph Schott.

..Rhythmische Rauchbewegungen etc.“ (Heft 37, 1927).
Dazu möchte ich mitteilen, daß ich die Erscheinung bei 

unserer hiesigen Bahnleitung mit 15 ()()() V. häufig be­
obachtet habe, bei gutem wie schlechtem Wetter. Was 
mich dabei frappierte: das gleiche konnte ich schon zwei­
mal beim Durchziehen von Rauch und Dampf bei Tele­
phonfreileitungen, wie sie neben der Bahn herlaufen, be­
merken. A. Dacquc.

Ernannt oder berufen: D. Privatdoz. an d. Hamburg. 
Univ., Prof. Wolfgang Pauli, z. o. Prof. f. tbcoret. Physik 
an d. Eidgen. Techn. Hochschule in Zürich. — 1). frühere 
Vertreter Polens b. Völkerbünde, Prof. Dr. Askenazy, 
z. Honorarprof. f. Geschichte an d. Univ. Warschau. — V. 
d. Tierärztl. Hochschule München <1. Staatsminister d. In­
nern Karl S t ii t z e 1 sowie d. Ministerialrat Heinrich W i r - 
schinger wegen ihrer Förderung d. tierärztl. Standes b. 
Errichtung <1. Landeskaminer f. Tierärzte z. Ehrendoktoren.

- D. Privatdoz. an d. Univ. Köln, Dr. Johannes II e s s e n , 
z. nichtbeamt, ao. Prof. f. Philosophie. — V. d. Techn. 
Hochschule Darmstadt z. Dr.-Ing. e. h.: d. Generaldit« d. 
Kraftübertragungswerke Rheinfelden, Dr. Robert Haas, 
u. d. Dir. d. Brown, Boveri u. Co. A.-G. in Mannheim, 
Dipl.-Ing. Karl S c h n e t z 1 c r. — Prof. Ernst Friedrich 
Müller v. Eppendorfer Krankenhaus in Hamburg v. d. 
Deutsch. Mediz. Gesellschaft in Neuyork z. Korrespond. 
Mitgl. — D. ao. Prof. d. deutschen Sprache u. Literatur an 
d. Univ. Leipzig, Dr. phil. Julius S c h w i e t e r i n g , auf d. 
Ordinariat in Münster als Nachf. d. n. Berlin beruf. Prof. 
Arthur II ii b nor. — Z. o. Prof. f. bürgerl. u. röm. Recht 
an d. Tübinger Univ, als Nachf. v. v. B 1 u in e s Prof. Hein­
rich Stoll. — D. ao. Prof. f. türk. Sprachwissenschaft an 
<1. Univ. Berlin, Dr. Wilhelm B a n g K a u p , z. o. Prof. — 
D. Observator d. Sternwarte d. Hamburger Univ. Dr. Walter 
B a a <1 e als ao. Prof. u. Dir. d. Sternwarte nach Jena. — 
Prof. Hans Reinhard Schmidt in Bonn auf d. Lehrst. <1. 
Geburtshilfe u. Gynäkologie an d. Mediz. Akademie in Düs­
seldorf als Nachf. v. 0. P a n k o w. — Nach Berlin auf d. 
Lehrst, d. Geschichte Geh. Rat Prof. Dr. 0 n c k e n aus 
München.

Habilitiert: Dr. phil. Freiherr Kleinschmidt an d. 
Univ. Marburg f. <1. Fach <1. Anglistik. — F. d. Fach d. 
Mathematik in Göttingen Dr. Hans Lewy.

Gestorben: Wenige Wochen n. Vollendung s. 87. Lebens­
jahres in Bern e. d. Senioren unter d. deutschen Klinikern, 
Dr. Wilhelm Ludwig Lichtheim, einer. Prof. v. Königs­
berg i. Pr. — In Halle d. dort. Ordinarius f. Kirchen- u. 
Dogmengeschichte, Prof. Dr. Friedrich L o o f s , im Alter 
v. 70 Jahren. — Unser langjähr. Mitarbeiter Dr. phil. Otto 
L utz, Kustos am Naturwissensch. Museum in Stettin, im 
Alter v. 46 Jahren. — Dr.-Ing. h. c. Bernhard Dräger, 
d. Inhaber d. weltbekannten Firma Drägerwerk, Heinr. u. 
Beruh. Dräger, Lübeck.

Verschiedenes. Geheimrat Prof. I) o I e z a 1 e k , dessen 
50jähr. Dozentenjubiläum im November v. J. in <1. Berliner 
Techn. Hochschule gefeiert wurde, wird e. besondere Ehrung 
erfahren. Im Auftrag d. preuß. Ministeriums f. Wissen­
schaft u. Volksbildung malt d. Berliner Bihlnismaler Jacobi 
ein lebensgroßes Bild des verdienten Altmeisters d. deut­
schen Eisenbahn- u. Tunnelbaues f. <1. Berliner Techn. Hoch­
schule.

NACIHimCIHIiriilNI 

■=== AUS DER PRAXIS = 
(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. Die« Kichert 

prompteste Erledigung.)

5. Die Skibindung „Nordisk-Putont“ ohne Rist- und Fcr- 
senriemen ist eine Erfindung von Dr. Karl Wagner, 
Reichenberg i. Böhmen, Nenbaugasse 1/L Sie hält nach An­
gabe des Erfinders jahrzehntelang ohne Reparaturen, zer­
reißt das Schuhwerk nicht und gestattet dein Fuß volle Be­
wegungsfreiheit bei sicherster Führung. An- und Ab-

Fig. 1. Seitenansicht der „Nordisk“-Skihinduug. 
a = Backe; 1> = Auschlagsnasc; c = Zchenrienicn.

schnallen ist im Augenblick geschehen. — Die Bindung 
unterscheidet sich von den üblichen dadurch, daß die Schuhe 
keine besonderen Vorrichtungen haben, dagegen an den 
Schuhsohlen Anschlagsnasen und an den Skiern Skibacken 
angeschraubt werden. Bei der Aufinontierung der Bindung 
stellt inan zunächst den Drehpunkt der Skier fest, setzt die 
Backen mit ihrer Stirnkante an den Drehpunkt an, stellt 
den Schuh zwischen die Backen und markiert seine Lage 
an der Auschranbplattc der Backe. Dann legt man die An-

Fig. 2. Draufsicht der „Nordisk“-Bindung. 
a = Backe; b = Auschlagsnasc; c = Zchcnricmen.

schlagsnasen mit ihrer breiten Kante gegen die Stirnkante 
der Skibacken, markiert ihre Lage an der Schuhsohle, 
schraubt beide Teile fest, und die Bindung ist fertig. Beim 
Anschnallen tritt der Fuß nun so zwischen die Skibacken, 
daß die mit Führungsansätzen versehene breite Kante der 
Anschlagsnasen a.i den Stirnkanten der Skibacken abwärts 
gleitet, bis der Schuh auf den Brettern steht. Ist noch der 
Zehenriemen zugcschnallt, so hält die Bindung den Fuß un­
verrückbar fest. Er kann nicht nach rückwärts rutschen, 
weil die Anschhigsnasen unmittelbar an den Stirnkantcn der 
Skibacken aufsitzen. Der Zchenrienicn und die natürliche 
Schuhform verhindern dagegen ein Ausgleitcn nach vorn. 
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(Fortsetzung von der II. Ileilugenseite) 
Zur Fruge 900, Heft 51.

DuU Blaugusanlagcn noch geliefert werden, ist bereits 
von anderer Seite erwähnt worden. Da ich an drei verschie­
denen Stellen mit solchen gearbeitet habe, so kann ich dein 
Interessenten über den Betrieb einige Angaben machen. Was 
einer größeren Verbreitung und Anwendung der sonst guten 
und bequem zu handhabenden Anlage im Wege steht, ist der 
verhältnismäßig hohe Preis des verflüssigten Gases — jetzt 
vermutlich RM 3.— oder noch mehr per kg — und die nicht 
gerade geringfügigen Versandkosten für die Bomben. Die 
Blaugasgesellschaft (Augsburg) unterhält wohl an verschie­
denen Orten Niederlagen, von wo gefüllte Bomben billiger 
bezogen und wohin die leeren zurückgesandt werden kön­
nen; liegen die Verbrauchsstellen aber weit davon entfernt, 
so fallen die Versandkosten immerhin sehr ins Gewicht. 
Mit 3 Bomben muß man immer rechnen, 2 im Apparat, 
davon eine zum Verbrauch angeschlossen, die andere als 
Vorrat, und eine dritte sollte stets unterwegs sein, um nicht 
in Verlegenheit zu geraten, da der Versand sich manchmal 
etwas verzögern kann. Ob man die Bomben in Eigentum 
erwirbt oder erwerben sollte, hängt u. a. von dem Umstande 
ab, wie groß der Gasverbrauch ist. Wenn nur wenig Gus 
benötigt wird, die Bomben also längere Zeit in Händen des 
Verbrauchers bleiben müssen, so kommt u. U. Leihgebühr 
in Betracht. Wenn dann noch beabsichtigt wird, die Anlage 
lange Zeit zu benutzen, so lohnt sich ein Ankauf der Bom­
ben. Du Bluugus einen hohen Heizwert hüt, so müssen die 
Brennerdüsen enger sein uls hei Leuchtgas, allenfulls vor­
handene dementsprechend ubgeändert werden. Bei der Auf­
stellung des Apparates ist vor allen Dingen ein frostfreier 
und vor direkter Sonnenbescheiiiung oder einer anderen 
Wärmequelle geschützter Ort zu wählen. Gerade letzterer 
Punkt ist sehr wichtig, da sonst beträchtliche Gasverluste 
eintreten, was ich an 2 Stellen zu beobachten Gelegenheit 
hatte. Aus gleichem Grunde müssen die Leitungsrohre und 
Anschlüsse gut ubgedichtct sein, denn bei dem verhältnis­
mäßig hohen Druck, unter dem das Expausions-Zwischcn- 
druckgcfäß steht, sind Gasverluste leicht möglich. Billig 
stellt sich der Betrieb einer Bluugasanlagc nicht, jedoch ist 
er du, wo mehrere Flummen gleichzeitig und öfter brennen 
sollen, immerhin ein empfehlenswertes Hilfsmittel. Der Be­
trieb von Preßgusunlugen (Aerogen- oder Benoidgas) soll 
angeblich billiger sein; über praktische Erfahrungen damit 
verfüge ich nicht. Werden nur 1 oder 2 Brenner benötigt, 
und diese nur in größeren Zwischenpausen, so ziehe ich uls 
Heizquelle Bartheische Spiritusbrenner neuester Bauart vor.

Neckargemünd. Dr. F. W. Horst.
Zur Fruge 4, Heft 1. Sequens-Ablegemappen.

„Sequens“-Ordner liefert Assmanns Verlug, Kaldenkir­
chen (Rheinland).

Gotha. Dr. Herxheimer.
Zur Frage 4, Heft 1. Sequens-Ablegcmuppen.

Die praktische Ablegemappe, welche an jeder Stelle wie 
ein Buch geöffnet werden kann und die sofortige Einreihung 
oder Heruusnuhme eines Schriftstückes ermöglicht, ohne 
andere Schriftstücke heben oder verschieben zu müssen, 
wurde mir kürzlich durch die Firma Kipp-Ordncr-Werk, 
Schönau u. <1. Katzbuch in Schlesien, vorgelegl. Ein Hebel­
druck, und das uufgcschlagcne Schriftstück liegt frei zum 
Herausnehmen. Ich erblicke in dieser Anordnung, wenn 
man sich außerdem noch des Systems der Kow-Normcn- 
Registrutur dieser Firma bedient, eine ungeheure Ersparnis 
an Arbeit, Zeit und —• Aerger, was den Ausgaben für eine 
Sommerfrische oder Budereise glcichzuuchten ist.

Dresden-A. 20. Dipl.-Ing. Hans Traehe.
Zur Fruge 5, Heft 1.

Die Firma Otto Greiner & Co., Leipzig C. 1., Markt 17, 
befaßt sich mit dem Vertriebe und der Fabrikation von 
Bureauleimtöpfen.

Ohrdruf i. Thür. Metullwurenfubrik Ohrdruf.
Zur Frage 9, Heft 1. Lochmaschinen.

Ich liefere extra starke Locher zum Lochen starker 
Lagen Papier zu RM 9.—.

St. Blasien (Schwarzwald). Waller Dürr.
Zur Frage 11 u, Heft 1

Verschieben des Durchschlagpapiers beim Einspannen 
verhindert man am einfachsten dudurch, daß man einen 

offenen Briefumschlag oder ein zusammengefaltetes Quart­
blatt über das Papier stülpt und mit durch die Maschine 
dreht.

Durmstadt. L. v. Lyncker.
Zur Frage 12, Heft 1.

Ich liefere komplette Anlagen zur Herstellung von Sodu- 
wusser.

St. Blasien (Schwarzwald). Waller Dürr.
Zur Frage *14, Heft 2. Herstellung säurefester Füllkörper.

Auf Grund meiner langjährigen Tätigkeit als Betriebs- 
ingenieur einer der führenden Firmen für säurefeste Male- 
riulicn bin ich in der Luge, Ihnen uusführliche Auskunft zu 
geben. Die Fabrikation in säurefesten Füllkörpern dürfte 
zur Zeit recht lohnend sein, du die mir bekannten Speziul- 
firmeu den großen Bedürf in absehbarer Zeit nicht decken 
können. Abnehmer solcher Füllkörper sind alle chemischen 
Fabriken, welche selbst Säuren herstellen.

Duisburg. Oberingenieur Felix Niebling.
Zur Fruge 15, Heft 2.

Vigantol-Tabletten (Vitamin D) wurden von den Firmen 
I.-G. Farbenindustrie Aktiengesellschaft, Leverkusen und 
E. Merck, Darmstadt, früher hergestellt, kommen jetzt aber 
nicht mehr in den Verkehr. Statt dessen ist das Vigantol 
jetzt in Form von Dragees und öligen Lösungen handels­
üblich. Vitamin B ist in. W. noch gur nicht genügend er­
forscht und herstellbar, um überhaupt schon im Hundei zu 
sein; in Fachkreisen ist deshalb Akluvin nicht bekannt.

Eschwege u. d. Werru. D. Dr. Spielmann, prakt. Arzt.
Zur Fruge 16, Heft 2.

Als Schutzeinlagen für Fahrräder und Motorräder gegen 
stechende Dornen usw. kann ich Ihnen ein sehr gutes Mittel 
empfehlen. Ich bitte Sie, sich mit mir in Verbindung zu 
setzen.

Nürnberg, Maxtorgraben Nr. 25. Fischer.
Zur Fruge 16, Heft 2.

„Ellie Schlauchschutz“ uns verseh. Spezialgeweben stellt 
derzeit die sicherste und wirksamste Schutzeinluge fiir Fahr­
räder und Motorräder dar. Er ist einfach und dauerhaft. 
Interessenten erhalten Preisliste und Prospekt gegen Rück­
porto gratis durch

Graz (Deutschösterr.), Wilh. Prager.
Griesgasse 50.

Zur Frage 17, Heft 2. Jugendbewegung.
Am besten ist das Buch: Else Frobenius, „Mit uns zieht 

die neue Zeit“, Geschichte der Jugendbewegung. Verlag 
Bücherbund. Preis RM 7.50.

Jena. K. G. Diitting.
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